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Kapitel 1 
Ich sah zu, wie die dunkel gekleidete Gestalt durch den 
Wald schlich. Nebelschwaden waberten um ihre Füße, und 
der Vollmond am Himmel malte Schatten auf die 
wunderschönen maskulinen Züge. Das schwarze Haar lockte 
sich in der feuchten Nachtluft über den Ohren, während er 
seinem Opfer folgte. Die Frau wartete ahnungslos auf der 
anderen Seite der Lichtung. Sie war dunkelhaarig und stand 
mit dem Rücken zu ihm, den schlanken blassen Hals 
schutzlos der kühlen Nachtluft ausgesetzt. 

Er sah sie. Dann lächelte er, entblößte ein Paar 
scharfer weißer Reißzähne hinter seinen vollen Lippen. 

Ich schnappte nach Luft, zog die Knie bis an die Brust 
hoch. 

Dann verfolgte ich schreckensstarr, wie er sich fast im 
selben Augenblick durch die Dunkelheit auf die Frau stürzte. 

Ich hielt mir mit beiden Händen die Augen zu. „Ich 
kann mir das nicht anschauen. Er wird sie bestimmt beißen, 
oder?“ 

Dana neben mir seufzte. 

Ich zog mir meine Kuscheldecke über den Kopf. „Sag 
mir Bescheid, wenn es vorbei ist.“ Ich vergrub mich unter 
den Kissen auf meiner Couch, auf der meine beste Freundin 
Dana und ich uns mit Schokolade überzogenes Popcorn zu 
heißem Kakao gönnten und dabei Moonlight sahen, den 
Blockbuster des vergangenen Sommers. Ich hatte alle 
Moonlight-Romane gelesen, aber mit dem Film gewartet, bis 
ich alle Bücher der Serie durch hatte. Was heute Morgen der 
Fall gewesen war. Und ich musste zugeben, das Warten 
hatte sich gelohnt. Die Schauspielerin, die Lilas Rolle 
bekommen hatte, war restlos überzeugend als der naive 


Teenager, der sich unvorsichtigerweise in einen Vampir aus 
der Gegend verliebt. 

Dana setzte sich neben mir anders hin. „Himmel, ich 
hasse diese Stelle, Maddie“, beschwerte sie sich. 

Ich spähte über den Rand meiner rosa Decke auf den 
Bildschirm. Lila sank ihrem Vampir und sehr bald schon 
Liebhaber Daniel in die Arme, während seine Lippen sanft 
ihren Hals streiften. 

„Weißt du was? Ich glaube nicht, dass er sie wirklich 
beißt. Ich denke, es ist einfach nur ein Kuss“, bemerkte ich. 

„Ja, und genau das ist das Problem dabei.“ Dana biss 
so fest auf ein mit Schoko-Popcorn, dass es knackte. Was ein 
sicheres Zeichen dafür war, dass sie aufgebracht war. Dana 
aß nie Schokolade. Niemals. Ihr Körper war ein Tempel, der 
mit einer Diät aus Weizengras, Tofu und Unmengen 
Fitnessübungen in Schuss gehalten wurde. Sie arbeitete als 
Aerobic-, Pilates- und CrossFit-Trainerin. Schokolade war für 
Dana das, was Knoblauch für Daniel und Lila war. 

„Geht es?“, fragte ich. 

„Alles super. Ich liebe es, dabei zuzusehen, wie mein 
Freund andere Frauen küsst“, lautete ihre sarkastische 
Antwort. 

„lut mir leid.“ Ich legte ihr eine Hand auf den Arm. 
„Aber du weißt schon, dass es nur ein Film ist. Sie spielen 
das bloß.“ 

Dana erwiderte darauf nichts, nahm sich nur eine 
weitere Handvoll Popcorn. 

Während ich mich ganz dem Zauber der Fantasy-Welt 
von Moonlight überlassen konnte, war sie Danas 
Wirklichkeit. Das lag vor allem an der Tatsache, dass der 
Vampir, der gerade Lilas Hals liebkoste, in Wahrheit Rick 
Montgomery war, seit nunmehr zweieinhalb Jahren Danas 
Freund. Obwohl Ricky in Hollywood beileibe kein 
Unbekannter war, da seine Karriere als sexy junger Gärtner 
in der erfolgreichen TV Soap Magnolia Lane begonnen hatte, 


war „Daniel“ hier die größte Rolle, die er bislang an Land 
gezogen hatte. Das Moonlight-Phänomen hatte ihn über 
Nacht vom TV-Mädchenschwarm in die Reihen der Teenie- 
Idole katapultiert. Wovon Dana nicht wirklich begeistert war. 
Kritiker hatten nicht nur zahllose Male die unleugbare 
Chemie zwischen Daniel und Lila kommentiert - die 
übrigens von Ava Martinez verkörpert wurde, der neuen 
sinnlichen Schönheit in der jungen Hollywood-Elite - nein, 
das letzte Mal, als Dana mit Ricky bei Starbucks gewesen 
war, hatten nicht weniger als drei Frauen Ricky gebeten, 
ihnen ein Autogramm zu geben - und zwar auf den Busen! 

Nicht, dass Dana irgendeinen Grund zur Sorge hätte, 
soweit ich es beurteilen konnte. Sie war schließlich selbst 
inzwischen Schauspielerin Schrägstrich Model Schrägstrich 
Repräsentantin von Lover Girl, einer Kosmetikfirma (ihr 
jüngster Job). Sie war blond und in puncto Oberweite 
bestens ausgestattet sowie vom Scheitel bis zur Sohle 
durchtrainiert. Kurz, wenn Barbie je ein Double bräuchte, 
wäre Dana die erste Wahl. 

Aber ich vermute, auch Barbie würde wohl Probleme 
damit haben, wenn Ken ein anderes Mädchen knutschte. 

„Ich verstehe einfach nicht, was es mit diesem ganzen 
Vampir-Hype auf sich hat“, bemerkte Dana verstimmt und 
verschränkte die Arme vor der Brust, während sie finster den 
Bildschirm betrachtete, wo Daniel gerade seine Zähne in 
Lilas Hals grub und ihr den „ewigen Kuss der Nacht“ gab. 

„Das ist nicht dein Ernst, oder?“, erwiderte ich, blickte 
kurz zur Seite, um mir eine Handvoll Popcorn zu nehmen. 
„Schauen wir hier denselben Film? Vampire sind sexy.“ 

‚Was ist an Blut trinken sexy?“ 

Das gab mir zu denken. Okay, da hatte sie recht. „Es 
geht doch gar nicht um das Blut“, entgegnete ich. „Es geht 
darum, dass sie geheimnisvoll sind, mysteriös. Finster. Der 
Reiz des Verbotenen. Die Bad Boys schlechthin. Außerdem“, 
sagte ich und deutete auf den Bildschirm, „musst du 


zugeben, dass Ricky in blasser Schminke echt heiß 
aussieht.“ 

Dana seufzte. „Ja. Ich weiß. Zu heiß.“ 

„Weißt du, es gibt Schlimmeres auf der Welt, als mit 
dem Kerl auszugehen, den jede Frau in Amerika am liebsten 
vernaschen würde“, zog ich sie auf. 

Sie warf ein Popcorn nach mir, musste aber lächeln. 
„Mit ein bisschen Glück gibt es, wenn er mit dem Dreh der 
Fortsetzung fertig ist, keine weiteren Moonlight-Filme mehr.“ 

„Oh nein“, heulte ich auf, ehe ich mich beherrschen 
konnte. „Warum denn nicht?“ 

„Ricky hat in diesen neuen Club investiert, und wenn 
der gut läuft, sagt er, könnte er die Schauspielerei ein 
bisschen zurückfahren. Was“, stellte sie klar, „viel mehr Zeit 
mit mir bedeutet und wesentlich weniger mit ihr.“ 

„Erzähl mir von dem Club“, sagte ich, um meine 
Enttäuschung zu überspielen, dass mit meiner neuesten 
Lieblingsfilmreihe bald Schluss sein könnte. 

Dana war sofort hellwach, setzte sich im Schneidersitz 
auf das Sofa. „Er heißt Crush und liegt in der total hippen 
Ecke am Sunset. Offenbar hat sein Manager ihm empfohlen, 
Geld hineinzustecken, sodass Ricky nun etwa zu einem 
Sechzehntel Miteigentümer dort ist. Ich werde es mir 
morgen Abend mal selbst ansehen. Oh! Du musst 
mitkommen!“ 

Ich biss mir auf die Lippen. „Ich? In einem Nachtclub?“ 
Okay, vor ein paar Monaten hätte ich mich begeistert auf die 
Chance gestürzt, einen coolen neuen Club von der 
durchgestylten VIP-Ecke aus zu testen, die gewöhnlich 
Sechzehntel-Besitzern vorbehalten war. Als Modedesignerin 
war People-Watching im Hollywood-Nachtleben eines meiner 
Lieblingshobbys. Einige meiner besten Inspirationen 
stammten von den Tanzflächen in L.A.s angesagtesten 
Clubs. 


Aber kürzlich war etwas passiert, was das alles 
geändert hatte. Okay, ich denke, man könnte sagen, genau 
genommen waren es zwei Sachen. 

Nummer eins: mein Ehemann Detective Jack Ramirez 
vom L.A. Police Department, Mordkommission. Er war groß 
und breitschultrig, gut gebaut und muskulös. Sein Haar war 
dunkel und sah immer so aus, als hätte es letzte Woche 
geschnitten werden müssen, seine Haut besaß das ganze 
Jahr lang die Farbe warmen Honigs, und seine Augen waren 
von einem sanften Braun, wenn sich seine Augenwinkel 
beim Lachen kräuselten, und von einem satten 
Schokoladenbraun, wenn er etwas Unartigeres im Sinn 
hatte. Wenn ein Mädchen so einen Kerl zu Hause hatte, 
weswegen sollte sie da ausgehen wollen? 

Und wir hatten eindeutig eine Menge Zeit gemeinsam 
verbracht, denn jetzt hatte ich auch noch Grund Nummer 
zwei, zu Hause zu bleiben: die Beule. In etwa 
zweiundzwanzig Wochen, so hatte man mir versichert, 
würde eben dieser Auswuchs ein lebendiger atmender 
kleiner Mensch werden, aber im Moment war es schlicht Die 
Beule, eine basketballförmige Ausbuchtung unter meinem 
Lieblings-T-Shirt. (Das ich mich weigerte aufzugeben, selbst 
wenn es bis an die Grenze des Machbaren gedehnt wurde, 
und gegen die zeltartigen Kleidungsstücke einzutauschen, 
die man gemeinhin als Schwangerschaftsmode bezeichnete. 
Wer auch immer sich zu der Behauptung verstieg, 
Schwangerschaftskleidung sei heutzutage doch so viel 
modischer als früher, hatte eindeutig eine sehr weit gefasste 
Definition von dem Begriff „modisch“.) 

Meine erste Reaktion auf die zwei dünnen Striche auf 
dem Schwangerschaftsteststreifen war Überraschung 
gewesen, dann unendliche Freude, gefolgt von Entsetzen 
angesichts der Vorstellung, dass ich bald schon für ein 
neues Leben verantwortlich sein würde. Das Entsetzen hatte 
schließlich einer dumpfen Panik Platz gemacht, die ich 


meistens mit Schoko-Popcorn und heißem Kakao in Schach 
halten konnte, aber sie köchelte immer noch dicht unter der 
Oberfläche, sodass ein Besuch im Nachtclub in letzter Zeit 
nicht unbedingt weit oben auf meiner To-Do-List stand. 

Dana musste das Zögern in meinen Augen gelesen 
haben, denn sie blickte ebenfalls zu Der Beule. 

„Komm schon, es würde dir guttun, mal ein bisschen 
rauszukommen“, sagte sie. 

„Ich weiß nicht. Es hört sich nach etwas an, was 
normale Menschen tun, nicht Schwangere.“ 

Dana warf mir einen scharfen Blick von der Seite zu. 
„Du bist ein normaler Mensch.“ 

„Ich bin ein Wal.“ 

„50 dick bist du nun aber auch nicht.“ 

Jetzt war ich an der Reihe, sie scharf anzusehen. „Ich 
rechne dir deine Unaufrichtigkeit zu meinen Gunsten hoch 
an, aber ich besitze Spiegel. Ich weiß, wie fett ich bin.“ 

Dana winkte ab. „Das wird niemandem auffallen. In 
Clubs ist es dunkel.“ 

„Es ist aber auch laut. Was, wenn es ihr zu laut ist?“ 

„Ihr?“, fragte Dana, stürzte sich praktisch auf das 
Wort. „Wissen wir, dass Die Beule ein Mädchen ist?“ 

Ich zuckte die Achseln. „Nun, rein technisch 
betrachtet nicht. Dafür ist es noch zu früh. Aber ich habe 
vorgestern bei Macy’s diesen absolut unwiderstehlichen 
pinkfarbenen Babystrampler mit Spitzentutu gesehen, 
daher will ich die Hoffnung nicht aufgeben.“ 

„Nun, wie auch immer, ich bin mir ziemlich sicher, 
dass das da noch nicht hören kann“, erklärte Dana und 
starrte auf meinen Bauch. 

‚Vielleicht doch. Ich habe in Was einen erwartet, wenn 
man ein Baby erwartet gelesen, dass sie schon Ohren hat.“ 

„selbst wenn, die Fettschicht wirkt schallisolierend.“ 

„siehst du, du nennst mich fett!“ 


Dana schlug mir im Spaß auf den Arm. „Komm, wenn 
es im Crush zu laut ist oder zu voll oder zu sonst irgendwas, 
gehen wir wieder. Aber bitte komm mit. Ohne dich macht es 
keinen Spaß.“ Dana verzog schmollend den Mund und 
klimperte mich mit ihren Wimpern an. 

Die Wirkung war so albern, dass ich mir ein Lachen 
nicht verkneifen konnte. „Okay, gut. Ich werde mein 
walförmiges Selbst für dich zu einem Nachtclub schleppen.“ 

„Hurra!“, rief Dana und sprang auf dem Sofapolster 
auf und nieder. ‚„Vertrau mir, wir werden einen Riesenspaß 
haben. Es wird unsere letzte Nacht in einem Club sein, bevor 
Die Beule auf die Welt kommt.“ 

„Hm“, machte ich und nahm mir eine weitere Handvoll 
Popcorn, um die milde Panik einzudämmen, die mich immer 
zu überwältigen drohte, wenn ich an mein Leben nach Der 
Beule dachte. 

„Okay, dann habe ich nur noch eine winzig kleine 
Bitte“, sagte Dana. 

Ich verdrehte die Augen. „Was denn jetzt noch?“ 

Sie schaute zum Bildschirm, wo „Daniel“ gerade der 
frisch vampirisierten Lila einen Zungenkuss gab. „Könnten 
wir vielleicht was anderes sehen? Egal was, nur irgendetwas 
anderes?“ 


Kapitel 2 
Am nächsten Abend überließ ich mein Sofa samt Decke zum 
ersten Mal seit Monaten sich selbst und stieg zu Dana ins 
Auto, die mich durch die verstopften Straßen Hollywoods 
fuhr - in ihrem brandneuen Mustang-Cabrio. Kirschrot. Mit 
aufgeklapptem Verdeck. Ich musste zugeben, ich genoss 
diesen letzten Ausflug ins Nachtleben bereits. 

Das Crush befand sich auf dem Sunset Boulevard 
zwischen Highland und Vine, in einem schwarzen 
rechteckigen Gebäude zwischen einem todschicken 
italienischen Restaurant und einem Schuhgeschäft, das sich 
auf Pumps von Größe 42 ab aufwärts spezialisiert hatte. Ein 
einzelnes blaues Neonschild über der Tür war der einzige 
Hinweis, dass sich darin etwas Interessantes verbarg. Das 
heißt natürlich, wenn man die lange Schlange Frauen in 
Miniröcken und Männer in hautengen Jeans nicht mitzählte, 
die vor dem Gebäude warteten und hoffnungsvoll zur Tür 
schauten. Vor dem unauffälligen Hauseingang stand ein 
Kerl, der aussah wie ein Schwergewichtschampion und eine 
Sonnenbrille trug, obwohl es weit und breit kein Sonnenlicht 
gab. 

Da Dana plus Begleitung glücklicherweise auf der 
Gästeliste stand, marschierten wir zum Anfang der Schlange 
und wurden sofort eingelassen. Ich dankte dem Himmel 
dafür. Meine Schuhe begannen bereits höllisch zu drücken, 
als wir den lauten Raum betraten. Ganz ehrlich, blassrosa 
Lackpumps mit zehn Zentimeter hohen Absätzen waren 
vermutlich nicht unbedingt die klügste Wahl für einen 
Ausflug mit Der Beule, aber wie mein Lieblingsshirt auch 
standen sie mit auf der Liste der Dinge, auf die ich einfach 
nicht bereit war zu verzichten - Schmerz hin oder her. 
Besonders dieses Paar. Sie gehörten zu meiner neuen 
Frühlingskollektion, die ich „Himmel auf Highheels“ genannt 


hatte. Die gesamte Kollektion war in sanften Himmelsfarben 
gehalten, und es fehlten nur noch drei Paar, dann war sie 
komplett. Mit etwas Glück würden sie binnen Wochen über 
die Laufstege in New York schreiten und in ein paar Monaten 
in den exklusiven Boutiquen überall im Land erhältlich sein. 

Auf Danas Rat hin trug ich zu meinen Original Maddies 
ein Paar abgeschnittener schwarzer Stretchpants und ein 
langes paillettenbesetztes Trägerhemd, das früher einmal 
ein Kleid gewesen war, aber nun mit dem Basketball anstelle 
meines Bauches nur noch als langes Oberteil zu gebrauchen 
war. Der Gesamteffekt war glitzernd und niedlich, und wenn 
man mich nur von hinten sah, konnte man kaum erkennen, 
dass ich fünfzehn Pfund zugenommen hatte. 

Dana andererseits wirkte, als sei sie geradewegs aus 
dem Set für eine ihrer Lover-Girl-Kosmetik-Aufnahmen 
gestiegen. Sie trug ein enges rotes Minikleid und dazu 
hochhackige spitze Pumps in Rot. An ihren Ohren baumelten 
große Silberringe, die bis auf ihre Schultern reichten. Ich 
seufzte, als ich bemerkte, wie sich überall Köpfe - weibliche 
und männliche - nach ihr umdrehten. Ach, wie wundervoll 
wäre es, wieder schlank, sexy und unaufgedunsen zu sein. 

„Ist es hier nicht einfach herrlich?“, rief Dana mir über 
den dröhnenden Bass hinweg zu. 

Ich nickte. „Großartig“, pflichtete ich ihr bei und 
meinte das auch so. 

Das Innere des Clubs machte das wenig 
aufsehenerregende Äußere mehr als wett. Die Wände waren 
üppig mit rotem Samt bespannt, und schimmernde 
Wandleuchten aus Chrom und Hängelampen spendeten 
Licht. Eine gewaltige Bar aus Glas beanspruchte die Mitte 
des Raumes, um die sich in Zweier- und Dreierreihen Leute 
drängten, die verzweifelt versuchten, die Aufmerksamkeit 
eines der Dutzend Barkeeper in den engen schwarzen 
Hemden dahinter zu erregen. An der gegenüberliegenden 
Wand führten zwei Treppen in den zweiten Stock, wo ein D] 


in maximaler Lautstärke Musik auflegte, Club-Remixe von 
Popsongs, während grell blaue, rote und grüne Lichter über 
die überfüllte Tanzfläche zuckten. 

Ich musste zugeben, es sah aus, als ob Rickys 
Finanzberater seine Sache verstand. Die Location war 
vollgepackt. Auf der Tanzfläche drängten sich dicht an dicht 
Dutzende Möchtegern-Starlets, von VIPs aus den 
Privatnischen entlang der Wände beobachtet. Ich konnte mir 
nur zu gut vorstellen, wie viel Gewinn Ricky hiermit machte, 
auch wenn ihm nur ein Sechzehntel davon zustand. 

„Lass uns etwas trinken“, sagte Dana und fasste mich 
an der Hand, zog mich zum anderen Ende der Bar, wo es 
eine kleine Lücke in der Menge derer zu geben schien, die 
auf ihren Drink warteten. Mit minimalem Ellbogeneinsatz 
waren wir kurz darauf bis nach vorne durchgedrungen. 

‚Was bekommt ihr zwei Hübschen?“, schrie uns ein 
Barkeeper zu, der an etwa fünfzehn verschiedenen Stellen 
gepierct war - und das waren nur die, die ich sehen konnte. 

„Pomtini“, schrie Dana über den Lärm zurück. 

„Und für mich Cranberry-Saft“, ergänzte ich zögernd, 
denn wirklich, ein Pomtini passte einfach perfekt zur 
Atmosphäre. 

Er nickte und nahm sich zwei Gläser. 

„Ischuldigung“, hörte ich hinter mir. 

Ich drehte mich um und entdeckte ein Mädchen mit 
langem dunklem Haar, das Unmengen Augen-Make-up trug, 
aber nur wenig Kleidung, und mich finster anstarrte. Ihre 
Füße steckten in schwarzen Satinpumps mit Absätzen, die in 
tödlich aussehenden Silberspitzen endeten, sodass sie mich 
mit meinen einen Meter fünfundfünfzig um Haupteslänge 
überragte. Hinter ihr zeigte ein Rotschopf in einem ebenso 
knappen Kleid, dieses allerdings mit angesagtem einseitigen 
Träger, und ebenso hochhackigen Schuhen ein ebenso 
unschönes Stirnrunzeln. 


„Ich versuche gerade, einen Drink zu bekommen“, 
verkündete die Dunkelhaarige in gelangweilt-verärgertem 
Tonfall. 

„lut mir leid“, murmelte ich und versuchte, trotz der 
Enge etwas nach links zu rutschen. „Ich warte auf meinen 
Cranberry-Saft.“ 

Der Mädchen seufzte übertrieben und warf sich ihr 
langes Haar über die blasse Schulter, versuchte sich mit 
ihrer Freundin an mir vorbei zu zwängen. Was zum Scheitern 
verurteilt war. Die Bar war umringt von Menschenmassen, 
und es gab für mich keinen Platz, weiter auszuweichen. 

„Es tut mir leid, es ist einfach richtig voll hier ...“, 
begann ich. 

Aber das Mädchen ignorierte mich und wandte sich an 
ihre Freundin. Selbst in dem überfüllten Club konnte ich ihr 
Bühnenflüstern hören: „Der verdammte Wal blockiert die 
ganze Bar.“ 

Ich erstarrte, spürte, wie ich innerlich vor Wut zu 
kochen begann. „Was haben Sie gerade gesagt?“ 

‚Was?“, fragte sie und blinzelte mich gespielt 
unschuldsvoll an. 

„Haben Sie mich gerade eben ‚Wal‘ genannt?“ 

„Habe ich das?“, erkundigte sie sich, stellte sich immer 
noch dumm. 

„Ja. Sie haben mich Wal genannt.“ 

Sie zuckte die Achseln. „Nun, Sie beanspruchen viel 
zu viel Platz hier, und dabei trinken Sie noch nicht einmal“, 
erklärte sie und wedelte mit einem manikürten Finger vor 
meinem Gesicht herum. „Das ist so gar nicht cool.“ 

„Oh, oh“, hörte ich Dana undeutlich neben mir sagen. 
Aber ich war im Moment vollkommen auf das dürre 
Mistküken vor mir konzentriert. 

Ich biss die Zähne zusammen. „Nur zu Ihrer 
Information, ich trinke etwas. Cranberry-Saft. So.“ 


Sie verdrehte nur die Augen. „Was auch immer, 
Shamu.“ 

Eine volle Sekunde lang wurde es rot vor meinen 
Augen, mein Gesicht fühlte sich wie Lava an, und meine 
Zunge blieb irgendwo zwischen meinen Zehen und meiner 
Kehle stecken. 

‚Wie haben Sie mich gerade genannt?“, zischte ich 
zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch, spürte, 
wie sich meine ganzen fünf Tonnen Kampfgewicht für die 
Schlacht rüsteten. 

„Maddie“, hörte ich Dana hinter mir. Ich spürte ihre 
Hand auf meinem Arm, als sie mich in die entgegengesetzte 
Richtung zog. „Herzchen, lass uns gehen.“ 

„Ich glaube, dieser Strich in der Landschaft hat mich 
gerade Wal genannt“, erklärte ich. „Ich werde sie 
umbringen. Ich werde mich auf sie setzen und sie ersticken“, 
schrie ich, während ich von Dana von der Bar fortgezogen 
wurde. „Wie gefällt dir das, Strichmännchen? Schon mal von 
einem Wal erdrückt worden?“ 

Die dürre Mistzicke zuckte nur wieder die Achseln und 
sandte mir einen Blick, der keinen Zweifel daran ließ, wie 
armselig sie mich fand, und zwängte ihren Hungerleider- 
Körper weiter in Richtung Bar. 

„Alles okay?“, wollte Dana wissen und reichte mir 
meinen Cranberry-Saft. 

„Hast du die gehört? Hast du gehört, was sie zu mir 
gesagt hat?“ 

Dana nickte. „Sie ist ein Schwachkopf. Beachte sie 
nicht weiter.“ 

Sie hatte leicht reden. Schließlich passte sie immer 
noch in Größe 32 tragen. Ich nippte von meinem Cranberry- 
Saft und versuchte, mich mittels schierer Willenskraft über 
das kalte Getränk abzukühlen, während ich zusah, wie die 
dürre Zicke triumphierend mit einem rot-blauen Cocktail in 


einer Hand von der Bar abzog, ihre ebenso selbstzufriedene 
Begleiterin einen Schritt hinter ihr. 

„Komm schon“, sagte Dana und folgte nervös meiner 
Blickrichtung. „Sie ist es nicht wert, dass du dir den Abend 
ihretwegen verderben lässt. Lass uns tanzen gehen.“ 

Gewöhnlich verträgt sich Die Beule und Tanzen nicht 
sonderlich gut, aber angesichts des Ärgers, der immer noch 
in meinen Adern schwelte, hatte ich überflüssige Energie zu 
verbrennen, sodass ich mich von Dana die Treppe hoch zu 
der Haupttanzfläche schleppen ließ. 

Wie unten auch hatte man hier oben das Gefühl, als sei ganz 
Hollywood im Crush. Oder wenigstens die Wichtigen. Wir 
entdeckten ein paar Kardashianer, die in einer Ecke etwas 
tranken, ein paar falsche Teens aus dem Disney-Channel, die 
unweit des DJ tanzten, und einige Kandidaten aus der 
aktuellen Staffel Let’s dance, die sich zu einem Madonna- 
Remix an einem Tango versuchten. Und neben der 
Hollywood Elite gab es auch ein paar, die zwar nicht dazu 
zählten, die Dana und ich aber dennoch sofort 
wiedererkannten. Vor allem einen schlanken hispanisch 
aussehenden Typ in superkurzen Daisy-Duke-Shorts mit 
Zebradruck und rotem Netzshirt mit einem jungen Lover an 
der einen und einem Martini in der anderen Hand. 

Er winkte uns in dem Moment, da er uns sah, wackelte 
mit seinem plastikverhüllten Po in unsere Richtung. 
„Maddie, Liebes, was tust du denn hier?“, säuselte er mit 
einem Akzent, halb Valley-Girl, halb San Francisco. 

Marco arbeitete am Empfang im Salon meines 
Stiefvaters, während er seine Karriere als Partyplaner 
vorantrieb. Er war dafür bekannt, mehr Lidstrich aufzutragen 
als Lady Gaga, besaß mehr Lederhosen als irgendein 
anderer Mann (oder Frau) an der Westküste, und hatte 
genug Drama-Queen in sich, um quasi im Alleingang 
sicherzustellen, dass dem Broadway in den nächsten zehn 
Jahren der Stoff nicht ausging. Zu seinem gegenwärtigen 


Look gehörte es, sein Haar grell gelb zu färben und sich 
einen großen schwarzen Schönheitsfleck auf die Wange zu 
malen, direkt oberhalb des Wangenknochens. 

Ich begrüßte ihn mit gehauchten Küsschen, bevor ich 
seine Frage beantwortete. „Danas Freund ist Miteigentümer 
dieses Schuppens.“ 

„Hip, Süße!“, rief Marco und stieß Dana mit der 
Schulter an, bevor er sich wieder zu mir umdrehte. „Aber 
was ich meinte, war, was tust du hier? Du weißt schon, ... in 
deinem Zustand?“, fragte er und flüsterte das letzte Wort, 
als würde, wenn er es laut aussprach, die Schwangerschaft 
zu einer ansteckenden Krankheit werden. 

„Ich habe einen Riesenspaß“, zischte ich zurück. 

Er rümpfte die Nase. „Ist das denn erlaubt, wenn man 
... du weißt schon?“ 

„Ich bin schwanger, nicht tot“, entgegnete ich. 

Marco warf ergeben die Hände in die Luft. „Okay, okay, 
sorry, dass ich gefragt habe.“ Er wandte sich an Dana. „Die 
Hormone machen sie ein bisschen empfindlich, was?“ 

„Wer ist dein Freund?“, fragte Dana und wechselte 
klugerweise das Thema, bevor sie die hormongesteuerte 
Frau heute Abend schon wieder von einem ahnungslosen 
dünnen Lebewesen wegzerren musste. 

Marcos Miene hellte sich sogleich auf. „Das hier“, sagte 
er und deutete auf den Jungen, „ist Gunnar.“ 

Gunnar war groß, blond und braungebrannt, so 
gebaut, als sei er gerade erst vom Dreh von Baywatch 
entsprungen. 

„Nett, dich kennenzulernen“, sagte Dana. 

Gunnar schenkte ihr ein breites Grinsen und nickte. 

„Gunnar ist Norweger“, erklärte Marco. „Er spricht kein 
Wort Englisch. Ist das nicht göttlich?“ 

Wieder lächelte Gunnar und nickte. 


Ich nickte zurück und winkte allgemeinverständlich 
grüßend. „Und er versteht auch kein Englisch?“, wollte ich 
wissen. 

Marco schüttelte den Kopf und grinste breit. „Kein 
bisschen. Er ist ein Austauschstudent, der bei deiner Mutter 
und Fernando untergebracht ist“, erläuterte er. „Sie haben 
mich gebeten, ihm alles ein bisschen zu zeigen. Manchmal 
liebe ich meinen Job.“ Er seufzte und betrachtete verträumt 
Gunnars Bizeps. 

„Es ist nett, dich kennengelernt zu haben, Gunnar“, 
teilte ich ihm mit, während er mich freundlich-verständnislos 
anschaute. „Aber ich fürchte, ich muss mich mal rasch frisch 
machen gehen. Zu viel Cranberry-Saft.“ 

Dana blickte auf mein Glas. „Aber du hast doch nur 
ein paar Schluck gehabt.“ 

Jetzt war ich an der Reihe zu seufzen. „Ich weiß. Aber 
der Klobesuch ist in letzter Zeit eine Art Hobby von mir 
geworden. Geh du nur tanzen, ich bin gleich wieder da“, 
sagte ich und ging zur Treppe. 

Es dauerte gut zwanzig Minuten, mir einen Weg 
zurück durch den überfüllten Club zu bahnen, bevor ich 
endlich an der Tür ganz hinten ankam, die eine Strichgestalt 
in einem Kleid zierte. Mein Mekka. Rasch schlüpfte ich 
hinein. Sogleich drangen verschiedenste Gerüche - 
Haarspray, Deo und etwas, das etwas weniger aromatisch 
roch - auf mich ein. Drei junge, ärgerlich dünne und 
modisch gekleidete - wie ich es früher immer auch gewesen 
war - Frauen standen vor dem Spiegel und brezelten sich 
auf. Hinter ihnen gab es zwei weiße Kabinen. Selbst hier war 
die Musik noch ohrenbetäubend, während ich mich bückte 
und versuchte unter die Türen zu spähen, auf der Suche 
nach Schuhen. Wie es das Glück wollte, konnte ich unter der 
ersten Tür ein Paar Stilettos erkennen neben einem Paar 
Männerschuhe. Ich hörte ein Stöhnen hinter der Metalltür, 
und man musste nicht sonderlich viel Phantasie besitzen, 


um zu erraten, was dahinter vor sich ging. Ich glaube, ich 
bin sogar rot geworden, während ich zur zweiten Tür 
weiterging, wo ich die Aktion von eben wiederholte. 

Wieder Schuhe. Dieses Mal schwarze aus Satin mit 
hohen Absätzen mit Spitzen aus Metall. Großartig. Die 
Zickentussi war in der zweiten Kabine. Das war ja wieder 
typisch. 

Ich lehnte mich gegen den Handtrockner, überkreuzte 
die Beine und wartete. Und wartete. 

Und wartete. 

Nach drei Minuten dachte ich, ich würde gleich 
explodieren. 

„Äh, sind Sie bald fertig?“, rief ich. 

Keine Antwort. 

„Hier ist eine Schwangere, die gleich platzt“, warnte 
ich. 

Wieder nichts. 

Ich ging zur Kabinentür, um mit der Faust dagegen zu 
schlagen, aber sobald meine Hand die Tür berührte, 
schwang sie auf. 

Und das war das erste Mal seit fünf Monaten, dass das 
Pinkeln auf Platz zwei auf meiner Rangliste wichtiger 
Tätigkeiten rutschte. 

Auf dem Klo in der zweiten Kabine saß 
zusammengesunken das dunkelhaarige Mädchen, mit dem 
ich vorhin aneinander geraten war. Und obwohl sie nicht das 
tat, was man normalerweise auf einer Toilette tat, war es 
auch klar, dass sie nicht so bald fertig sein und aufstehen 
würde. Ihr Kopf war zur Seite gerollt, und etwas ein Blut 
tropfte vorne auf ihr Kleid. Ihre Augen starrten zur Decke, 
weit aufgerissen, aber blicklos. Und absolut tot. 


Kapitel 3 
Wäre die Musik nicht so laut gewesen, hätte ich mich 
möglicherweise schreien hören können. So allerdings war 
das erste Anzeichen, das ich wahrnahm, dass ich 
überreagierte, eine Welle der Übelkeit und das wilde 
Schwanken des Raumes vor meinen Augen. Ich blinzelte, 
holte tief Luft und zwang meinen Mageninhalt unten zu 
bleiben, während ich blindlings mit einer Hand nach der 
Wand tastete, dann noch einmal tief durchatmete. 

Sobald ich mir sicher war, dass ich mich wieder 
zuverlässig an die Mechanismen des Atmens erinnerte, 
versuchte ich einen logischen Gedanken in mein Hirn zu 
zwängen. 

Die Sache ist nämlich die: Zu meiner Schande muss 
ich gestehen, dass dies nicht die erste Leiche ist, die ich 
gefunden habe. Auch wenn ich wirklich nichts dafür kann, 
scheine ich eine Art Magnet für tote Menschen zu sein. 
Genau genommen habe ich deswegen auch meinen jetzigen 
Ehemann kennengelernt, einen Inspektor der 
Mordkommission. Ich würde gerne glauben, dass es von 
meiner Seite einfach Pech ist, aber in Wahrheit ist mein 
Hang, Leichen zu finden, weit schlimmer als Pech. Es ist eine 
Katastrophe. 

Vorsichtig streckte ich eine Hand in die 
Toilettenkabine und berührte die Tussi mit einem Finger am 
Hals, um nach ihrem Puls zu tasten. Ihre Haut war immer 
noch warm, fühlte sich aber irgendwie gummiartig an, 
wovon mir ganz mulmig wurde. Wenig überraschend ließ 
sich kein Puls feststellen. 

Ich zog meine Hand zurück und wischte sie mir 
instinktiv an der Hose hinten ab, um die Tote-Leute-Bazillen 
loszuwerden. Ja, die weilte definitiv nicht mehr unter uns. Im 


Geiste wog ich ab, ob ich lieber die Polizei rufen sollte oder 
mir einen der kräftigen Security-Kerle schnappen, die im 
Crush patrouillierten. Da die Polizei anzurufen unweigerlich 
dazu führen würde, dass ich mit der Toten in der Toilette 
bleiben musste, während ich in der Leitung blieb, entschied 
ich mich für Option zwei. 

Also schloss ich die Klotür, sandte ein stummes Gebet 
gen Himmel, dass niemand sonst in den nächsten zwei 
Minuten hier hereinstolpern würde, und verließ die Toilette. 

Die Lichter des Stroboskops und die Laser von der 
Tanzfläche schmerzten mir in den Augen, während ich nach 
einem der Jungs in den schwarzen T-Shirts mit dem Aufdruck 
„Security“ auf dem Rücken Ausschau hielt. Schließlich 
entdeckte ich einen in der Nähe einer Tischgruppe rechts 
von mir und bahnte mir meinen Weg zu ihm. 

„lotes Mädchen“, keuchte ich, als ich bei ihm ankam, 
merkte da erst, dass ich außer Atem war. 

Der Security-Kerl musterte mich aus schmalen Augen. 
Er war mindestens einen Fuß größer als ich und wenigstens 
hundert Pfund schwerer - was etwas heißen wollte 
angesichts meines derzeitigen Zustandes - und seine Haut 
war zwei Schattierungen dunkler als meine. Er hatte 
praktisch „harter Kerl“ in einschüchternden Lettern auf die 
Stirn geschrieben. 

‚Wovon redest du, Kleine?“, fragte er. 

Ich hielt inne, atmete tief ein und zwang mein Herz 
kraft meines Willens, nur noch ein paar Hundert Mal in der 
Minute zu schlagen. „In der Damentoilette. Da ist eine 
Leiche.“ 

„Bist du auf Drogen?“, wollte er wissen und kniff die 
Augen noch weiter zusammen, während er meine Pupillen 
betrachtete. 

Ich schüttelte den Kopf, sodass mir das blonde Haar in 
die Augen fiel. „Nein. Ich schwöre es. Gehen Sie selbst 


nachsehen. Sie ist wirklich tot“, gelang es mir, schwer 
atmend zu sagen. 

Er starrte mich einen Moment lang an, immer noch 
nicht überzeugt, dass es mein Ernst war. Dann schließlich 
rang er sich zu einem: „Zeigen Sie's mir“ durch. 

Dorthin zurückzugehen war wirklich das Letzte, was 
ich tun wollte, aber mir blieb kaum etwas anderes übrig. 
Daher tat ich es und führte ihn zu den Toiletten. Obwohl sich 
immer noch jede Menge Mädchen vor den Spiegeln 
drängten, um sich zu schminken, waren wenigstens Pumps 
und Halbschuh inzwischen fertig, sodass eine Kabine frei 
war. Ich deutete mit zitterndem Finger auf die andere. 

„Da drin“, sagte ich und hasste es, wie schwach und 
piepsig meine Stimme klang. 

Der Sicherheitstyp klopfte an die Kabinentür. Aber wie 
bei mir vorhin auch schwang sie auf, ehe irgendjemand 
antworten konnte. Nicht dass da irgendjemand drinnen war, 
der noch antworten könnte. Ich schluckte die 
wiederkehrende Übelkeit erneut hinunter und schaute 
schnell weg. 

Der Security-Kerl schwieg einen Moment mit 
ausdrucksloser Miene, während er in die Kabine starrte. 
Dann sagte er schließlich: „Oh ja. Die ist definitiv tot.“ 
Vierzig Minuten später hatte ich mich schließlich doch 
erleichtern können (im Männerklo), Stroboskop und Laser 
waren ausgeschaltet, das DJ-Pult war still, und die Gäste 
standen in Grüppchen zu dritt oder viert sich leise 
unterhaltend beieinander, während uniformierte 
Polizeibeamte mögliche Zeugen befragten. Meinereiner 
eingeschlossen. Dana, Marco, der schweigsame Gunnar und 
ich saßen zusammen in einer Nische im hinteren Teil des 
Clubs und warteten auf Runde zwei der Befragung. 
Währenddessen hatten sich die Streifenpolizisten an der Tür 
zum Damenklo gesammelt und verlangten flüsternd und mit 


dem Finger zeigend nach Beamten höheren Dienstgrades, 
dass sie die Drecksarbeit erledigten. 

Einen davon erkannte ich unseligerweise sofort, als er 
erschien. 

„Oje“, entfuhr es Dana, während ihr Blick an ihm 
hängen blieb und sie das aussprach, was mir in dem 
Augenblick durch den Sinn ging. „Ist das nicht ...?“ 

„Jepp!“ Ich schluckte schwer. 

„Weißt du was?“, sagte Marco, der ihn ebenfalls 
entdeckt hatte. „Ich glaube, ich werde mal für kleine Jungs 
gehen ...“ Seine Stimme verklang, während er sich aus der 
Nische zwängte, dicht gefolgt von Dana und Gunnar. 

Verräter. Während ich beobachtete, wie der Grund für 
ihren übereilten Rückzug mich erspähte, finster die Stirn 
runzelte und dann mit entschlossenen Schritten zu meiner 
Nische kam, konnte ich es ihnen allerdings nicht verübeln. 
Ich würde auch die Flucht ergreifen, wenn ich könnte. 

Er war groß und wie ein Boxer gebaut - ganz Muskeln 
und Kraft. Eine schwach sichtbare Narbe durchschnitt seine 
linke Augenbraue, ein tätowierter schwarzer Panther zog 
sich über seinen linken Bizeps, und seine Augen waren von 
einem tiefen Dunkelbraun, so intensiv, dass sie fast schwarz 
waren, als er sie auf mich richtete. 

Ich räusperte mich und winkte ihm mit den Fingern. 
„Hi Schatz.“ 

Mein Ehemann winkte nicht zurück. Kein Lächeln, 
keine Andeutung von irgendeiner Form von Erheiterung. Zu 
seiner Verteidigung muss ich wohl zugeben, dass es die 
eigene Ehefrau am Tatort des jüngsten Verbrechens zu 
finden, nicht unbedingt der Traum jedes Kriminalkommissars 
war. Allerdings muss zu meiner Verteidigung angeführt 
werden, dass er sich eigentlich mittlerweile daran hätte 
gewöhnen müssen. 

Daher räusperte ich mich erneut, rutschte unruhig auf 
meinem Sitz umher. 


Ramirez verschränkte die Arme vor der Brust. Er 
schaute von mir zu dem gelben Absperrband, das vor der 
Tür der Damentoilette gespannt war. Wieder zurück zu mir. 
Dann schüttelte er langsam den Kopf. 

„Lucy“ - (so nannte er mich manchmal) - „du hast 
etwas zu erklären. Wieder einmal.“ 

Ich schluckte. Wem sagte er das? 

„Es ist nicht meine Schuld“, erklärte ich. „Ich musste 
einfach aufs Klo.“ 

„Das musst du immer. Aber du findest nicht immer 
Leichen.“ 

„Ich fände es schön, wenn du dich an diese Worte 
auch in Zukunft erinnern könntest.“ 

Er sandte mir einen düsteren Blick. „Sag mir einfach, 
was geschehen ist, Springer.“ 

Autsch! Nachname. Es war ihm ernst. Ich rutschte 
wieder umher und berichtete ihm in meinem besten ich- 
kann-wirklich-nichts-dafür-Ton, wie ich die dürre Zickentussi 
im Damenklo gefunden hatte. 

Als ich fertig war, schaute er mich einen langen 
Moment streng an. „Was, um Himmels willen, hat dich 
überhaupt erst auf die Idee gebracht, unser ungeborenes 
Kind in einen Club zu schleppen?“, wollte er schließlich 
wissen. 

Ich blinzelte ihn an. „Entschuldige bitte, aber das 
letzte Mal, als ich nachgesehen habe, war das immer noch 
mein Körper.“ 

„In dem unser Baby ausgetragen wird.“ 

„Nun, noch mindestens die nächsten vier Monate geht 
sie dahin, wo ich hingehe, und wenn ich in einen Club will, 
dann tue ich das. Außerdem ist ein Club kein Schießstand. 
Welche Gefahr sollte ihr hier schon drohen?“ 

„Außer, dass ihre Mutter mit einer Frau in Streit gerät, 
die kurz darauf ermordet wird?“ 


Ich biss mir auf die Lippen. „Oh. Das hast du schon 
gehört?“ 

Er nickte. „Oh ja. Das habe ich gehört. Offenbar gibt es 
Zeugen, die aussagen, du habest ihr gedroht, sie 
umzubringen? Sie zu ersticken?“ 

„sie hat mich fett genannt!“, brachte ich vor. 

Ramirez schloss die Augen. Er zählte stumm bis drei, 
und ich konnte sehen, dass er ein paar dieser Lamaze- 
Atemübungen machte, die ich seit Kurzem lernte. 

„Kommen wir auf die Leiche zurück“, sagte er 
schließlich und öffnete die Augen wieder. „Du hast gesagt, 
du hast sie in der Toilette gefunden, korrekt?“ 

Ich nickte. „Sie war in einer der Kabinen.“ 

‚Wer sonst war noch zu der Zeit in der Toilette?“, 
fragte er. 

Ich zog die Nase kraus und versuchte, mich an die 
Einzelheiten zu erinnern. „Da standen ein paar Mädchen vor 
dem Spiegel, aber sie waren nur da und haben sich 
geschminkt. Und in der Nebenkabine war ein Pärchen, das 
anderweitig beschäftigt war.“ 

Ramirez‘ einer Mundwinkel zuckte. „Anderweitig 
beschäftigt?“ 

Ich spürte, wie ich rot wurde. „Naja ... du weißt schon. 
Egal, nein, ich habe niemanden den Tatort fluchtartig mit 
einem Messer in der Hand verlassen sehen.“ Ich machte eine 
Pause. „Oder einer Pistole?“, fragte ich, als mir auffiel, dass 
ich überhaupt nicht sicher war, auf welche Weise die 
Zickentussi ihr Ende ereilt hatte. Zugegeben, ich hatte die 
Leiche in der Kabine auch nicht gründlich untersucht. 

Ramirez schüttelte den Kopf. „Kein Hinweis bislang auf 
eine Schussverletzung.“ 

„Wie ist sie dann gestorben?“, wollte ich wissen. 

Ramirez schaute an mir vorbei zum Schauplatz des 
Verbrechens. „Wir müssen noch auf den Bericht des 


Gerichtsmediziners warten, um ganz sicher zu sein. Aber es 
sieht ganz nach massivem Blutverlust aus.“ 

„Sie ist verblutet?“, fragte ich nach. 

Ramirez nickte. 

Ich zog meine Brauen zusammen. „Aber da schien gar 
nicht so viel Blut zu sein“, wandte ich ein und musste an das 
kleine Rinnsal denken, das ich gesehen hatte. „Ich meine, 
ich habe ein bisschen auf ihrer Kleidung gesehen, aber nicht 
viel.“ 

Er nickte. „Ich weiß. Wir sind dran. Es ist möglich, dass 
sie woanders umgebracht und hier abgeladen wurde.“ 

Die Falte zwischen meinen Brauen vertiefte sich. 
Sicher, das wäre möglich ... aber erst eine halbe Stunde 
vorher war sie an der Bar gewesen und hatte mich beleidigt. 
Das ließ dem Mörder nicht unbedingt viel Zeit, sie woanders 
hin zu bringen, sie verbluten zu lassen und dann ihren 
Leichnam in aller Eile wieder her zu schaffen. 

‚Warum glaubt ihr, dass sie verblutet ist?“, erkundigte 
ich mich und überlegte, ob ihre Theorie vielleicht Löcher 
hatte. 

Ramirez schürzte die Lippen. „An ihrem Hals waren 
Wunden.“ 

‚Wunden?“, wiederholte ich. „Wie Schnitte? Oder 
Stichverletzungen?“ 

Er runzelte die Stirn. „In gewisser Weise. Aber es 
handelt sich eher um punktförmige Einstiche.“ 

Ich schaute ihn aus zusammengekniffenen Augen an. 
„Punktförmige Einstiche. An ihrem Hals. Wie viele?“ 

Ramirez räusperte sich. „Zwei.“ 

‚Warte“, verlangte ich und hielt eine Hand hoch. 
„Willst du mir damit etwa sagen, dass sie Bisswunden am 
Hals hat?“ 

Ramirez‘ Mund wurde schmal. „Punktförmige 
Stichverletzungen.“ 


„Gütiger Himmel, ist sie von einem Vampirbiss getötet 
worden?“ 

Ramirez sandte mir einen gequälten Blick. „Das reicht. 
Genug Moonlight, Springer.“ 

„Aber du hast doch gerade eben gesagt, ihr sei das 
Blut ausgesaugt worden.“ 

„Sie ist verblutet. Ich habe nicht gesagt, ihr sei das 
Blut ausgesaugt worden.“ 

„Und sie hat Bisswunden.“ 

„Punktförmige Stichverletzungen. Und für alles 
darüber hinaus warte ich den Bericht des 
Gerichtsmediziners ab, ehe ich weitere Mutmaßungen 
darüber anstelle, wie oder warum sich solche Wunden auf 
ihrem Hals finden. Und“, fügte er mit einem strengen Blick 
zu Mir hinzu, „ich schlage vor, dass du das auch sein lässt.“ 

Richtig. Nur, wie sollte ich nicht? Blasse Haut, langes 
schwarzes Haar, Bisswunden und Tod wegen Blutverlustes. 
Das alles ergab meiner Ansicht nach ein 
unmissverständliches Bild. 

Tod durch einen Vampir. 

„Nein! Die dürre Zickentussi war ein Vampir?“ Marco starrte 
mich am nächsten Morgen über meinen Küchentisch hinweg 
an und hätte fast den Kaffee aus seinem Becher verschüttet. 

Ich setzte mich anders hin. „Ich bin nicht sicher, ob wir 
sie weiter so nennen sollten, nachdem sie jetzt tot ist. Und 
nein, sie war kein Vampir, sie wurde von einem Vampir 
gebissen.“ 

„Gütiger Himmel, das ist das Aufregendste, das mir je 
passiert ist“, erklärte Marco. „Echte Moonlight-Tussis unter 
uns.“ Bei dem Gedanken lief ihm sichtlich das Wasser im 
Mund zusammen. 

Dana verzog den Mund. „Komm schon. Du glaubst 
doch nicht ernsthaft an das ganze Vampirzeug, oder?“ 


Marco zuckte die Achseln. „Man darf ja wohl noch 
traumen.“ 

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube nicht 
wirklich, dass es unter uns Vampire gibt. Aber eines steht 
fest: Auch wenn es so etwas wie Vampire in Wahrheit gar 
nicht gibt, so hat doch jemand ganz eindeutig versucht, es 
so aussehen zu lassen, als ob sie von einem Vampir gebissen 
wurde. Bissspuren und das Blut ausgesaugt. Jemand hat 
entweder gedacht, er sei ein Vampir, oder will, dass wir das 
glauben.“ 

‚Was wissen wir über Zic...“ Marco brach ab, fing sich 
gerade noch rechtzeitig. „Über das Opfer?“, verbesserte er 
sich. 

„Ihr Name ist Alexa Weston“, konnte ich sagen und 
ratterte die Fakten herunter, die ich gestern Nacht Ramirez 
entlockt hatte. „Sie war vierundzwanzig, lebte in Burbank 
und ist polizeiaktentechnisch bislang unauffällig gewesen.“ 

„Du hast gerade eben die Hälfte der Frauen dieser 
Stadt beschrieben“, bemerkte Marco und nippte von seinem 
Becher. Dann verzog er das Gesicht zu einer Grimasse, 
rümpfte die Nase und schürzte die Lippen. „Süße, was ist 
das für ein Zeug?“, wollte er von mir wissen. 

„Äh ... Kaffee?“, erwiderte ich. 

„Du nennst das Kaffee? Mads, mein Babyfläschchen 
hatte stärkeren Stoff als das hier.“ 

„sorry. Ich darf kein Koffein zu mir nehmen wegen ...“ 
Ich deutete nach unten auf die Beule. 

„Also muss der Rest von uns Mit dir leiden?“, 
beschwerte sich Marco und schob seine Tasse weg. 

„Ich hoffe nur, dass Ramirez den Mörder findet - ob 
nun unsterblich oder auch nicht“, bemerkte Dana und warf 
einen Blick in Marcos Richtung, „und das möglichst rasch, 
damit das hier alles vorbei ist. Wisst ihr, was das für das 
Crush bedeutet?“ 


Ich schüttelte den Kopf. 

„Ricky hat mir erzählt, dass sie bis auf Weiteres 
geschlossen haben. Sie machen jeden Tag, an dem die Türen 
geschlossen sind, einen irren Verlust. Aber nicht nur das, 
wenn ein Club in dieser Stadt für eine Woche schließt, kennt 
ihn hinterher niemand mehr.“ 

Marco winkte den Einwand beiseite. „Ach, bestimmt 
nicht. Schließlich wurde jemand darin umgebracht.“ 

„Großartig. Ich kann mir gut vorstellen, wie sich das 
aufs Geschäft auswirkt.“ 

„Süße, wir sind schließlich in Hollywood. Jeder 
Möchtegern-Vampir in der Stadt wird dorthin rennen, von 
der Hoffnung getrieben, gebissen zu werden“, wandte er ein. 

Dana sandte ihm einen Blick. „Oder der Club wird in 
der Versenkung verschwinden, weil kein Geldgeber etwas 
damit zu tun haben will, und dann ist es mit Rickys Plan 
vorbei, eine Weile kürzer zu treten. Er wird die Stadt 
verlassen, um mehr Moonlight-Filme zu drehen.“ Sie schnitt 
eine Grimasse. „Mit Ava.“ 

„Komm schon. So schlimm kann sie doch gar nicht 
sein“, warf ich ein. 

„sie hat sich letzte Woche nackt für den Playboy 
fotografieren lassen.“ 

„Gut, du hast recht.“ 

Dana schmollte. 

„Nun, dann müssen wir einfach dafür sorgen, dass 
dieser Fall rasch gelöst wird“, entschied Marco und 
tätschelte Dana mitfühlend den Arm. 

„Ich bin sicher, Ramirez arbeitet daran“, sagte ich. 
Genau genommen, arbeitete er so sehr daran, dass er nur 
heimgekommen war, um sich umzuziehen, ehe er wieder in 
der Nacht verschwand. Eine Tatsache, die mich milde 
enttäuscht hatte, da ich irgendwie gehofft hatte, wir 
könnten unter der Decke die nicht unbedingt so wunderbare 


Erfahrung im Crush durch eine angenehmere ersetzen. 
Unseligerweise funktionierte Ramirez, wie ich gut wusste, 
wenn er einen Fall hatte, nur in eine Richtung. Schlafen, 
Essen und Ehefrau verschwanden schneller aus der 
Gleichung, als man benötigte, um das Wort „Tötungsdelikt“ 
auszusprechen. 

Aber Marco schüttelte den Kopf. „Sicher, er überprüft 
alle Fingerabdrücke, DNA-Spuren und Zeugen. Doch was ist 
mit dem Vampirgesichtspunkt? Ermittelt Ramirez das auch?“ 

Ich biss mir auf die Lippen. Unwahrscheinlich. Genau 
genommen schien er ziemlich stur darauf zu beharren, dass 
es keinen derartigen Aspekt dabei gab. „Ich bin mir nicht 
sicher, ob er von der Vampirgeschichte überzeugt ist ...“ 

„Richtig“, sagte Marco. „Aber du hast selbst gesagt, 
dass jemand sich ziemlich Mühe gegeben hat, dass es nach 
einem Tod durch einen Vampir aussieht. Ich würde sagen, 
das ergibt einen reichlich bedeutsamen Aspekt.“ 

Ich musste zugeben, dass ich ihm da beipflichtete. 

„Und wer“, fuhr Marco fort, „wäre besser dafür 
geeignet, einen Vampir-Killer zu entlarven als wir? Ich 
meine, wie oft habt ihr Moonlight gesehen?“ 

„sieben Mal“, sagte ich. „Diese Woche.“ 

Er wandte sich an Dana. „Und du?“ 

‚Viel zu oft“, antwortete sie und verdrehte die Augen. 

„Da habt ihr es“, bemerkte Marco. „Wir sind Vampir- 


Experten.“ 
„Nun, ich denke, es kann nicht schaden, ein paar 
Fragen zu stellen ...“, wand ich mich. 


Berühmte letzte Worte. 

Marco quietschte vor Begeisterung und klatschte in 
die Hände. „Himmel, ich habe den perfekten rosa Trenchcoat 
für die Vampirjagd. Ich wollte immer schon als Buffy mit 
jeder Menge fieser, aber sexy Untoter zu tun zu haben.“ 


Ich verdrehte nur die Augen. Ich hoffte um unser aller 
willen, dass Ramirez schnell Ergebnisse erzielte. 


Kapitel 4 
Marco machte sich eine Tasse richtigen Kaffee, während ich 
mich duschte, mir rasch die Haare föhnte, Wimpertusche 
und Lipgloss auftrug. Dann versuchte ich mich in ein 
niedliches rosa Top zu zwängen und in meine Lieblingsjeans. 
Die Hose passte beinahe. Wenn ich ein Gummiband durch 
das Knopfloch zog und um den Knopf befestigte. Aber das 
Oberteil ging gar nicht. Mein Bauch ragte unter dem Saum 
wie eine riesige weiße Bowlingkugel hervor. Ich gab mich 
geschlagen und nahm mir ein langes enges ärmelloses 
Tanktop, um es darunter zu tragen. Dann steckte ich meine 
Füße in ein Paar paillettenbesetzter Wedges aus meiner 
Sommerkollektion. 

„Okay, wo fangen wir an?“, fragte ich, als wir alle in 
Danas roten Mustang einstiegen. 

„Äh, ja... nun, wir suchen natürlich nach einem 
Vampir“, sagte Marco. 

Ich widerstand dem Drang, auf meinem Platz auf der 
Rückbank hinter ihm die Augen zu verdrehen. 

„He, verdrehst du da die Augen?“ 

Okay, ich hatte dem Drang beinahe widerstanden. 
„sieh mal, wir können ja nicht einfach die Straßen nach 
einem Kerl mit Reißzähnen absuchen. Wir brauchen einen 
Plan.“ 

‚Was ist mit ihrer Freundin?“, schlug Dana vor. „Das 
Mädchen, mit dem Alexa im Crush war. Ich glaube, wir 
sollten mit ihr reden.“ 

Ich nickte. „Perfekt. Lass uns zum Crush fahren. 
Vielleicht weiß jemand dort, wer sie ist und wo wir sie finden 
können.“ 

In Hollywood ging es um diese Tageszeit wesentlich ruhiger 
zu. Im Gegensatz zu den Clubgästen gestern waren jetzt vor 


allem Touristen und Leute auf Sightseeing-Touren 
unterwegs. Die Fassade des Crush sah im Tageslicht 
wesentlich weniger interessant aus - die stahlgraue Tür am 
Eingang wirkte unauffällig und das Schild darüber war 
dunkel, obwohl die Tür unversperrt war, wie wir feststellten, 
als wir sie aufstießen und hineingingen. 

Zwar war die Masse der Polizisten verschwunden, aber 
es waren noch ein paar Leute von der Spurensicherung da, 
die Tische und Türrahmen auf der Suche nach 
Fingerabdrücken einpinselten. Es tat mir in der Seele weh, 
aber sie würden ungefähr eine Million davon auf jeder 
Oberfläche finden. Wenn das zu dem Prozess Spuren 
abzuarbeiten gehörte, musste ich Marco recht geben, dass 
wir durchaus Chancen hatten, den Killer zuerst zu 
erwischen. 

Zur Rechten sah die gläserne Bar jetzt deutlich 
stumpfer und wesentlich klebriger aus als gestern Nacht. Ein 
einsamer Barkeeper stand dahinter und trocknete Gläser mit 
einem weißen Handtuch ab. Er schaute auf, als wir 
näherkamen, und ich erkannte in ihm den Typ wieder, der 
uns gestern bedient hatte. 

‚Wir haben geschlossen“, erklärte er, als er uns 
bemerkte. 

„Ich weiß. Wir hatten gehofft, Ihnen ein paar Fragen 
stellen zu können“, antwortete Dana und stützte sich mit 
den Ellbogen auf die Bar. 

Der Typ schaute sie unter hochgezogenen Brauen an. 

„Dana Dashel“, stellte Dana sich vor und reichte ihm 
über die Bar die Hand. „Mein Freund Ricky Montgomery ist 
Teilhaber dieses Ladens.“ 

Der Barkeeper schaute von Danas Hand in ihr Gesicht 
und wieder zurück auf die Hand. „Darwin Watts. Aber wir 
haben trotzdem geschlossen.“ 

„Wir waren gestern Abend hier“, schaltete ich mich 
ein, in der Hoffnung, seiner Erinnerung auf die Sprünge zu 


helfen und ihn freundlicher zu stimmen. 

Sein Blick richtete sich auf mich, und er kniff die 
Augen zusammen. 

„Ja, ich erinnere mich an Sie. Cranberry-Saft.“ 

„Genau“, sagte ich und deutete auf die Beule. „Wie 
auch immer, wir schauen uns den Tod von Alexa Weston 
genauer an“, erklärte ich, fügte dann rasch hinzu: „Für die 
Besitzer.“ Oder wenigstens ein Sechzehntel von ihnen. 

Wieder hoben sich seine Augenbrauen, und sein Blick 
wanderte von mir zu Dana und weiter zu Marco (der 
tatsächlich darauf bestanden hatte, dass wir erst noch bei 
ihm vorbeifuhren, damit er sich seinen rosa Trenchcoat 
holen konnte sowie einen Fedora mit Leopardendruck und 
einen schwarzen Rollkragenpullover, der seinen Hals vom 
Schlüsselbein bis zum Kinn verhüllte, „nur für alle Fälle“). Es 
war nicht zu übersehen, dass Darwin nicht glaubte, dass 
jemand Ermittlungen in so einem Fall einer Schwangeren, 
einer Blondine im Minirock und einem schwul aussehenden 
Sherlock Holmes anvertrauen würde. 

‚War Alexa hier Stammgast?“, fragte Dana 
unerbittlich. 

Der Barkeeper zuckte die Achseln. „Stammgast würde 
ich nicht unbedingt sagen.“ 

„Aber sie ist vorher schon hier gewesen?“, hakte ich 
nach, stürzte mich auf den winzigen Bissen Information. 

Wieder ein Achselzucken. Er kehrte uns den Rücken, 
als ersich ein weiteres Glas nahm, das eindeutig bereits 
sauber war, und es trotzdem zu polieren begann. „Sicher.“ 

„Sicher?" 

„Ich habe sie ein oder zwei Mal vorher hier gesehen, 
denke ich.“ 

„Was ist mit ihrer Freundin?“ 

Er schaute mich verständnislos an. 


„Das Mädchen, mit der sie hier war. Eine Rothaarige. 
Haben Sie sie hier schon vorher gesehen?“ 

Wieder das Achselzucken. „Sorry. Eine Menge Leute 
kommen jede Nacht hierher.“ 

Ich schürzte die Lippen. Das brachte uns nicht weiter. 
„Wissen Sie noch, wie sie bezahlt hat?“, wechselte ich meine 
Taktik. Wenn wir den Kreditkartenbeleg der Rothaarigen 
bekommen könnten, hätten wir wenigstens ihren Namen. 

Wie erwartet schüttelte er den Kopf. „Wie bitte soll ich 
mich daran erinnern, wie jeder einzelne Gast zahlt?“ 

‚Was, wenn ich Ihnen sagen könnte, welchen Drink sie 
bestellt hat?“, schlug ich vor. „Könnten Sie nachsehen, ob 
jemand mit Kreditkarte für dieses Getränk gezahlt hat?“ 

Er schaute von mir zu Dana. „Und Sie sind sicher, dass 
Ricky Montgomery Ihr Freund ist? Weil ich dachte, ich hätte 
ihn letzte Woche hier mit Ava Martinez gesehen.“ 

Dana biss die Zähne zusammen, ihre Augen wurden 
schmal und ihre Lippen zu einer dünnen Linie. 

Oh, oh. 

„schauen Sie, wenn Sie einfach rasch mal nachsehen, 
sind wir sofort wieder verschwunden“, versprach ich mit 
einem besorgten Blick auf Danas Wangen, die sich von 
einem sanften Pfirsichton zu dunkellila verfärbten. 

„Diese unverschämte ehebrecherische kleine 
Schlampe ...“ 

„Ganz ruhig, Süße“, sagte Marco und legte ihr einen 
Arm um die Schultern. „Ich bin sicher, es war nur ein 
freundschaftlicher Umtrunk nach der Arbeit.“ 

Darwin blickte von Dana zu Marco und schließlich 
wieder zu mir, und sein Wunsch, uns loszuwerden, gewann 
die Oberhand über seine Abneigung gegen Fragen. 

„Gut. Ich sehe nach“, sagte er und drehte sich zu der 
Registrierkasse hinter sich um. „Aber wir haben letzte Nacht 
Hunderte Drinks verkauft.“ 


„Sie hatte einen Cosmo mit einer Zitronenspirale und 
zwei Kirschen“, teilte ich ihm mit. 

Marco sah mich bewundernd von der Seite an. „Wow, 
dir entgeht aber wenig.“ 

„Ich trinke seit fünf Monaten ausschließlich schwachen 
entkoffeinierten Kaffee und Kräutertee. Ich muss meinen 
Partydrang sozusagen stellvertretend ausleben.“ 

Der Barkeeper drehte sich wieder zurück zum 
Kassencomputer und überflog die Verkäufe von gestern. 
„Okay, der Cosmo verringert den Kreis auf zweihundert 
Gäste.“ 

„Haben Sie eine Namensliste?“ 

Ersah mich durchdringend an. „Sehen Sie mal, selbst 
wenn sie mit einem der Besitzer schläft“, sagte er mit einer 
Kopfbewegung zu Dana, „gibt Ihnen das noch lange kein 
Anrecht auf alle Belege. Ich könnte meinen Job verlieren, 
wenn ich sie Ihnen zeige.“ 

„Okay, wie wäre es damit: Ist irgendeiner davon 
zusammen mit einem Martini auf der Abrechnung, der oben 
rot und unten blau ist, mit einer Maraschinokirsche darin?“, 
wollte ich wissen, weil mir Alexas Drink wieder einfiel. 

Darwin schaute wieder auf seinen Bildschirm. „Das 
wäre dann unser Spezial, der Blue Blood Baby. Und ja, es 
gibt eine Kreditkartenbezahlung mit beidem darauf.“ 

Zu dritt beugten wir uns vor. 

„Und der Name?“ 

„Sebastian Black.“ 

Ich verzog das Gesicht. „Sebastian?“ 
Bedauerlicherweise schien das nicht zu der geheimnisvollen 
Freundin zu passen. 

‚Vielleicht zahlt Daddy die Rechnung?“, schlug Dana 
vor. 

„Oder ein Sugardaddy?“, warf Marco ein. 


Ich nickte. Das war möglich. Beide Mädchen waren 
jung gewesen, hübsch und vermutlich verwöhnt. „Haben Sie 
zufällig auch eine Adresse zu dem Namen?“, fragte ich 
Darwin. 

Er nickte. „Sekunde“, antwortete er und drückte ein 
paar Touch-Buttons auf dem Monitor. Schließlich nahm er 
sich einen Stift und schrieb die Angaben auf ein Stück 
Papier, das er Dana über die Bar reichte. 

Ich blickte über ihre Schulter. „Gardenia Way? Wo ist 
das denn?“ 

„Lass es uns herausfinden“, erwiderte Dana. 

Wir bedankten uns bei dem Barkeeper, und fünf 
Minuten später saßen wir wieder im Mustang und warfen 
Danas Navi an. Gardenia Way, stellte sich heraus, lag in den 
Hollywood Hills, gleich bei Laurel Canyon. Und zwanzig 
Minuten und eine Pinkelpause in einem Coffee Bean später, 
fuhren wir im Schneckentempo zu den Hügeln hoch. Auf 
einer Serpentinenstraße. Mit sehr engen Kurven. 

Ich konnte nicht verhindern, dass mir ein leises 
Stöhnen entwich. 

„Alles in Ordnung mir dir?“, fragte Marco und schaute 
mich im Rückspiegel prüfend an. 

„Ich glaube, mir wird gleich schlecht“, erklärte ich. 

„Dann halt den Kopf aus dem Fenster.“ 

„Richtig. Frische Luft ist gut.“ 

Dana sah mich unter zusammengezogenen Brauen im 
Rückspiegel an. „Das stimmt. Und wenn die frische Luft nicht 
reicht, könntest du dich vielleicht weiter rausbeugen?“ 

„Euer Mitgefühl für meinen Zustand ist 
überwältigend.“ 

„Sorry. Aber ich habe die Kiste hier gerade erst 
bekommen.“ 

So elend mir auch zumute war, ich tat, worum sie 
gebeten hatte, und kam mir vor wie ein Hund, der sich den 


Fahrtwind um seine Schnauze wehen ließ. 

Es freut mich, berichten zu können, dass es mir, als wir 
Gardenia Way erreichten, gelungen war, mein Frühstück bei 
mir zu behalten. Allerdings war mein Haar hoffnungslos 
windzerzaust. Ich seufzte erleichtert und versuchte mit den 
Händen, meine Frisur so gut es ging wieder in Ordnung zu 
bringen, während wir an der Adresse auf dem Zettel 
ankamen. 

‚Wow!“, hauchte Dana anerkennend. „Das ist ja 
riesig.“ 

Sie hatte recht. Als die Bäume zurückwichen, kam ein 
weitläufiges Backsteingebäude in Sicht. Holzbalken 
durchzogen die Fassade, und zwei Türmchen erhoben sich 
an den beiden Ecken des Haupthauses, an das sich je ein 
West- beziehungsweise Ostflügel anschloss. Eine massive 
Mahagonitür, reichverziert mit kunstvollen Schnitzereien 
befand sich in der Mitte, und ein steinerner Rabe hockte 
unter dem Vordach darüber. Es war eine Mischung aus der 
Architektur nach spanisch-kalifornischem Stil und einem 
Spukschloss aus einem Schauerroman. 

Dana hatte rechts von dem Bauwerk angehalten. 
„Eindeutig hat unser Daddy Schrägstrich Sugardaddy Geld 
wie Heu“, bemerkte sie, als wir ausstiegen und auf dem 
gepflasterten Weg zum Eingang gingen. 

Ich musste ihr beipflichten, fragte mich aber, welche 
der beiden Strichfiguren wohl hierher gehört hatte - die Tote 
oder ihre Freundin? 

Ich klopfte an die Holztür, was durch das Haus hallte. 
Wir warteten einen Moment, ehe das Geräusch von Schritten 
von der anderen Seite verriet, dass man uns gehört hatte. 

Die Tür schwang auf, und vor uns stand ein großer 
Mann, bestimmt deutlich über einsachtzig, der schwarze 
Hosen mit exakter Bügelfalte sowie ein weißes Oberhemd 
trug. Das Hemd steckte nicht in der Hose, die beiden oberen 
Knöpfe standen offen, und er war barfuß, als hätten wir ihn 


beim Anziehen gestört - oder dabei, sich nach einer langen 
durchfeierten Nacht zu Bett zu begeben. 

Aber meine Aufmerksamkeit wandte sich jäh von 
seiner Kleiderwahl ab. Denn als er den Mund öffnete, um zu 
fragen, „Womit kann ich Ihnen helfen?“, sah man ganz 
deutlich zwei lange spitze Eckzähne über seiner Unterlippe. 


Kapitel 5 
Ich blinzelte, konnte kaum hören, was er sagte, denn mein 
Blick hing wie gebannt an seinen Reißzähnen. Ich 
wiederhole ... Reißzähne. Zwei winzige Stichwunden in 
Alexas Hals, zwei spitze Zähne direkt vor meinen Augen. 
Wie standen die Chancen, dass es da keinen 
Zusammenhang gab? 

Dana musste dasselbe gedacht haben, denn sie stieß 
mich in die Rippen. „Hey“, flüsterte sie. 

Genau meine Gedanken. 

„Äh, tut mir leid, wie bitte?“, fragte ich und zwang 
mich, nicht länger auf die Zähne des Typs zu starren, 
während ich am Rand hörte, dass er etwas zu uns sagte. 

Er lächelte, enthüllte wieder die potenziellen 
Mordwerkzeuge. „Ich habe gefragt, wie ich Ihnen helfen 
kann.“ 

„Oh, richtig. Äh ... ja.“ Ich räusperte mich und 
versuchte, mich auf irgendetwas zu konzentrieren, das 
nichts mit Zähnen zu tun hatte. „Wir sind auf der Suche 
nach Sebastian Black.“ 

„Dann haben Sie ihn gefunden.“ 

„Oh.“ Ich muss zugeben, ich war überrascht. Er war 
kaum die Vaterfigur, die ich mir vorgestellt hatte. Oder auch 
der Sugardaddy. 

Während die Reißzähne mich am Anfang restlos 
gefesselt hatten, hielt ich jetzt inne, um mir ein Gesamtbild 
zu machen. Er hatte schwarzes Haar, das er kurz 
geschnitten trug und mit Gel zu vielen kleinen Stacheln 
aufgestellt hatte, was irgendwie zu ihm passte und 
gleichzeitig seine leicht gefährliche Aura unterstrich. Der 
typische Vampir war bleich, aber seine Haut war zu einem 
warmen Kalifornien-Ton gebräunt. Im Gegensatz zu seinen 


sonst dunklen Farben waren seine Augen von einem 
strahlenden Hellblau und erwiderten meinen Blick unter 
langen dunklen Wimpern, die den Neid eines jedes Models 
geweckt hätten. Seine Hände hatte er in die Taschen 
gesteckt, und seine ganze Haltung verriet die entspannte 
Ruhe, die sich nur Leute leisten konnten, die in 
millionenteuren Häusern ohne Hypothek lebten. 

„Und?“, fragte er, während ich ihn schweigend 
musterte. „Gibt es irgendetwas, das Sie von mir wollen?“ Die 
Frage unterstrich er wieder mit einem Lächeln. Ich 
wünschte, er würde das lassen. Es war unheimlich und 
lenkte mich zu sehr ab. 

Reiß dich zusammen, es sind schließlich bloß 
Reißzähne. Wieder räusperte ich mich und zwang mich, 
mich auf den Grund zu konzentrieren, der uns hergeführt 
hatte. 

„Wir untersuchen den Tod von Alexa Weston“, erklärte 
ich. 

Das Lächeln verschwand augenblicklich. „Sind Sie von 
der Polizei?“, wollte er wissen, während sein Blick zu Marcos 
Fedora zuckte. 

Dana schüttelte den Kopf. „Nein, nicht wirklich. Wir 
gehören zum Crush. Dem Nachtclub, in dem sie ums Leben 
gekommen ist.“ 

Sebastian nickte. „Verstehe.“ 

„Kannten Sie Alexa?“, erkundigte ich mich. 

Wieder nickte er. ‚Vielleicht kommen Sie besser 
herein.“ 

Ich zögerte. Bedeutete es nicht, wenn man die 
Einladung in das Haus eines Vampirs annahm, dass er einen 
dann beißen und einem das Blut aussaugen durfte? Oder 
war das, wenn man ihn zu sich ins Haus einlud? Verdammt, 
es war zu lange her, seit ich Lost Boys gesehen hatte. 


Widerstrebend trat ich über die Schwelle der Tür, die 
Sebastian uns aufhielt, spürte, dass Dana und Marco es mir 
nachtaten. 

Während das Äußere des Hauses an ein Herrenhaus 
der Alten Welt erinnerte, war es im Inneren ganz modernes 
Hollywood. Klare Linien und elegante Einrichtung aus 
natürlichen Materialien und unter Verwendung von 
gedämpften Farben. Die Böden waren aus kühlem weißem 
Marmor, die Wände wiesen einen weichen Beigeton auf, und 
als Kunstwerke hingen überall große Schwarz-Weiß- 
Fotografien abstrakter architektonischer Formen. Der 
Gesamteindruck war gradlinig und klar, aber dabei mit 
genug Wärme, um einladend zu wirken. 

Wir folgten Sebastian, der uns in einen Raum zur 
Rechten führte, wo ein paar niedrige Sofas mit weichem 
Chenille-Bezug und mehrere bequem aussehende Sessel vor 
einem breiten Fenster mit Blick übers Tal standen. Sebastian 
ließ sich auf einen der Sessel sinken. „Bitte, setzen Sie sich 
doch“, bat er uns und deutete auf ein Sofa. 

Das tat ich, blieb aber aus Angst, dass ich wegen der 
Beule am Ende nicht aus eigener Kraft wieder hochkäme, 
vorne auf der Kante hocken. 

„Erzählen Sie uns von Alexa“, bat Dana ohne große 
Umstände, während sie neben mir Platz nahm. 

Sebastian hob einen Mundwinkel ganz leicht. Aber 
statt zu antworten, wandte er sich zu mir und sagte: „Es tut 
mir leid, aber ich habe Ihren Namen nicht verstanden.“ 

Ich räusperte mich (zum dritten Mal seit unserer 
Ankunft hier, falls jemand mitzählt), unter dem Blick aus 
seinen eisblauen Augen nervös geworden. „Maddie. Maddie 
Springer. Und das hier sind meine Freunde, Dana und 
Marco“, fügte ich hinzu und deutete auf die beiden. 

Aber Sebastian nahm seinen Blick nicht von mir. 
„Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Maddie.“ 


Warum der Klang seiner Stimme, die meinen Namen 
aussprach, mir einen Schauer über den Rücken jagen sollte, 
konnte ich nicht sagen. Aber als das Wort langsam über 
seine Zunge rollte, hörte es sich irgendwie gedehnt, leise 
und fast sinnlich an. Ich ertappte mich dabei, wie ich auf 
meinem Platz umherrutschte und mit einem Mal so unruhig 
war wie ein Kindergartenkind. 

„Gut, jetzt da die Vorstellung erledigt ist, wollen Sie 
nun die Frage beantworten?“, hakte Dana nach. 

Sebastians Blick ruhte noch einen Moment länger auf 
mir, ehe er meine Freundin anschaute. „Was wollen Sie über 
Alexa wissen?“ 

„Nun, für den Anfang, in welcher Beziehung standen 
Sie zu Alexa?“ 

„Sie war eine meiner Angestellten.“ 

„Als was?“, wollte Dana wissen. 

„sie war Schauspielerin.“ 

„Also sind Sie Produzent?“, fragte ich. 

Die Verwirrung in meiner Stimme war nicht zu 
überhören, und er wandte sich wieder mir zu. Das halbe 
Lächeln spielte wiederum um seine Lippen. „In gewisser 
Weise schon. Ich produziere, wenn man so will, Events. 
Partys könnte man es vermutlich nennen. Besondere Partys 
für eine besondere Kundengruppe.“ 

„Das ist recht vage“, warf ich ein. 

Sebastians Lächeln wurde breiter, entblößte wieder 
die Reißzähne zur Gänze. „Ja. Stimmt.“ 

Wieder begann mein Kindergarten-Ich unruhig zu 
werden. 

„Über was für Partys reden wir hier?“, schaltete sich 
Dana erneut ein. 

„Oh“, meldete sich Marco zu Wort. „Sind es etwa ...“ Er 
beugte sich vor und flüsterte laut: „Sexpartys?“ 


Sebastian schüttelte den Kopf, und die Belustigung 
stand ihm in den hellen Augen. „Nein, Fantasy-Partys.“ 

‚Wie beispielsweise Vampir-Fantasy?“, fragte ich nach, 
als die Puzzlestücke plötzlich an ihren Platz rückten und ein 
zusammenhängendesBild ergaben. 

Er nickte. „Ja.“ 

„Und was passiert auf diesen Partys?“, wollte Marco 
wissen. Seine Augen leuchteten auf eine Weise, die deutlich 
machte, dass er eine Einladung zu ergattern hoffte. 

Sebastian blickte zu Marco und hielt den Kopf schief. 
„Das Übliche: Essen, Trinken, Tanzen." 

„Trinken ...?“ Ich ließ die Frage bewusst in der Luft 
hängen. 

Er lächelte mich an, ein schiefes Grinsen voller 
Belustigung. „Cocktails. Wie ich schon sagte, bei den Partys 
geht es um Phantasien. Sie sind eine Flucht aus dem Alltag. 
Eine Chance, in einer anderen Welt zu leben, wenn auch nur 
für einen Abend. Eine Welt, in der die Phantasie der 
Unsterblichkeit regiert. Alle bleiben jung, und es gibt weder 
Tod noch Krankheiten. Keinen Kater“, fügte er mit einem 
Zwinkern zu mir hinzu. 

„Und es gibt Leute, die bereit sind, für solche 
Phantasien zu zahlen?“, erkundigte sich Dana. 

„Oh ja“, antwortete er. „Über die Gästeliste würden Sie 
sich wundern. Ärzte, Anwälte, Politiker. Leute, die das 
alltäglichste, aufrechteste Leben führen, sind die, die am 
meisten zu entfliehen wünschen.“ 

Seine Augen richteten sich bei diesem letzten Satz auf 
mich, und er verzog seine Lippen wieder zu diesem 
Halblächeln, als teilten wir ein Geheimnis. 

Ich rutschte auf meinem Platz umher und wich seinem 
Blick aus. 

„Und Alexa hat auf diesen Partys als was gearbeitet?“, 
fragte ich und lenkte die Unterhaltung wieder auf den 


Grund, weswegen wir hergekommen waren. 

„Als Vampir natürlich.“ 

Natürlich. 

„Also ist alles nur Schein“, sagte ich und sah aus dem 
Augenwinkel, wie Marco enttäuscht die Schultern hängen 
ließ. „Die Reißzähne sind auch nicht echt?“ 

Sebastians Augen richteten sich wieder auf mich. 
„Meine? Nein, die sind echt.“ 

Ich hielt inne. Ich war mir nicht sicher, ob der Typ sich 
über mich oder sich selbst lustig machte. 

‚Wann haben Sie Alexa das letzte Mal gesehen?“, 
schaltete sich Dana ein. 

Sebastian sank in seinen Stuhl zurück, und ein leises 
Stirnrunzeln verunzierte seine sonst glatten Züge. 
Unglaublich glatt sogar, fiel mir auf. Plötzlich fragte ich 
mich, wie alt er wohl war. Sein Auftreten legte nahe, ihn 
irgendwo in Nähe meiner Anfang dreißig anzusiedeln, 
vielleicht etwas älter, aber wenn er nicht irgendeine wirklich 
fabelhafte Nachtcreme verwendete, deutete sein faltenloses 
Gesicht auf jemanden, der deutlich jünger war. 

„Alexa hat vor zwei Tagen bei einer Privatparty für 
mich gearbeitet“, antwortete er. „Das war das letzte Mal, 
dass ich sie gesehen habe.“ 

„Ist sie allein gegangen?“, wollte ich wissen. 

Sebastian machte eine Pause, und ich konnte 
erkennen, dass er sich seine Antwort sorgfältig überlegte. 
„Meine Schauspielerinnen gehen immer allein. Was sie 
allerdings tun, nachdem sie gegangen sind, kann ich nicht 
sagen. Das entzieht sich meiner Kontrolle als Arbeitgeber.“ 

Ich hob eine Augenbraue. Warum hatte ich nur das 
Gefühl, dass er wieder absichtlich vage blieb? 

„Hatte Alexa irgendwelche Feinde?“, warf Marco ein. 
„Irgendjemanden, der sich ihren Tod gewünscht hat?“ 


Sebastian schüttelte den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste. 
Allerdings war unsere Beziehung nicht besonders eng. Sie 
war schließlich eine Angestellte.“ 

„Wie lange hat sie schon für Sie gearbeitet?“, fragte 
Dana. 

„Ein paar Wochen.“ 

„Und wie sehr war sie von Vampirphantasien 
fasziniert?“, wollte ich wissen. 

Er zuckte die Achseln. „Sie war sehr gut in ihrem Job. 
Was darüber hinausgeht, kann ich Ihnen nichts sagen. Ich 
weiß nicht, welche Vorlieben sie hatte, oder ob sie auch 
außerhalb der Arbeit diesen Lebensstil bevorzugte.“ 

Ob sie sich nun entschieden hatte, mit oder ohne zu 
leben, es hatte auf jeden Fall bei ihrem Tod eine 
entscheidende Rolle gespielt. Was mich zu meiner nächsten 
Frage brachte ... 

‚Was wissen Sie über Hämatophilie?“, erkundigte ich 
mich, wobei ich auf den Begriff zurückgriff, den ich aus 
Moonlight gelernt hatte. 

Sebastian drehte sich zu mir um, und das belustigte 
Funkeln erschien wieder in seinen unnatürlich hellen Augen. 
„Sie meinen Blut trinken? Vampirismus?“ 

Ich nickte. „Ja.“ 

„Okay.“ Er ließ einen Moment verstreichen, bevor er 
weitersprach: „Hämatophil ist der Fachausdruck für 
jemanden, der ein angeborenes Verlangen oder das 
körperliche Bedürfnis hat, Blut zu trinken, wobei das nichts 
mit Erotik oder Fetisch zu tun hat. Los Angeles hat die 
höchste bekannte Zahl Hämatophiler in den Vereinigten 
Staaten. Gemäß der Zahlen des Zensus von 2010 leben 
mehr als zweihundertfünfundsiebzigtausend in 
Südkalifornien. Ist es das, was Sie wissen wollten?“ 

Ich biss mir auf die Lippen und nickte langsam. 
Obwohl mir auffiel, dass er von Bluttrinkern als „ihnen“ 


sprach, nicht „uns“. Ich fragte mich, ob das Absicht war oder 
ein Versprecher. 

„Hatte Alexa auf Ihren Partys mit jemandem zu tun, 
der hämatophil war?“ 

Sebastian runzelte die Stirn. „Darf ich fragen, warum 
Sie das wissen wollen?“ 

„Weil sie gestern Nacht umgebracht wurde“, sagte 
Dana. 

Ich konnte praktisch sehen, wie sich hinter Sebastians 
Stirn die Gedanken überschlugen, aber seine Miene blieb 
ausdruckslos. „Und das hat mit meinen Partys zu tun, weil 
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„Sie verblutet ist. Aus zwei Bisswunden am Hals.“ 

„Das muss eine ziemliche Schweinerei gegeben 
haben.“ Sein Gesicht blieb unergründlich. 

„Das sollte man meinen. Aber genau genommen war 
da gar nicht so viel Blut am Tatort.“ 

„Was wollen Sie damit sagen?“ 

„Ich will damit sagen, dass ...“ Ich hielt inne. Ich war 
nicht wirklich sicher, was ich damit sagen wollte. Laut 
ausgesprochen klang unsere Theorie albern. 

„Dass ein Vampir sie gebissen, ihr Blut getrunken und 
sie damit getötet hat“, beendete Marco meine Äußerung, der 
offensichtlich nicht zu den Leuten gehörte, die sich Sorgen 
machten, albern zu wirken. 

Sebastian schaute von Marco zu mir, dann zu Dana 
und wieder zu mir. „Und Sie sind hier, um mich der Tat zu 
beschuldigen?“ 

‚Wem die Reißzähne passen“, sagte Marco mit 
wesentlich mehr Unerschrockenheit, als ich im Moment 
empfand, durch den stechenden Blick aus hellen Augen auf 
meinen Platz gebannt. 

Aber während ich vielleicht erwartet hatte, dass 
Sebastian in die Defensive geraten würde, wenn man ihn 


beschuldigte, einem Menschen das Lebensblut ausgesaugt 
zu haben, wirkte er jetzt und hier so cool und gelassen wie 
seit dem Moment, da wir seine moderne Höhle betreten 
hatten. 

„Es tut mir leid, aber Sie liegen weit daneben“, teilte 
er Marco mit. 

„Dann weisen Sie uns doch in die richtige Richtung“, 
schlug ich vor. „Wer hätte Alexa das antun können?“ 

Er schüttelte den Kopf. „Wie schon gesagt, ich kannte 
sie nicht so gut, dass ich Ihnen etwas über ihr Privatleben 
erzählen könnte.“ 

„Haben Sie eine Ahnung, wer etwas darüber weiß?“, 
fragte ich. „Gestern hatte sie eine Freundin bei sich, eine 
Rothaarige.“ 

„Becca?“, riet Sebastian. 

Bingo. „Haben Sie auch einen vollständigen Namen 
für Becca?“ 

„Diamond. Sie hat ebenfalls für mich gearbeitet. 
Warum?“, fragte er. 

Ich zögerte, ihm zu verraten, dass sie nun Verdächtige 
Nummer eins war. „Sie war mutmaßlich die Letzte, die Alexa 
vor ihrem Tod gesehen hat.“ 

Sebastian runzelte die Stirn. „Das ist verstörend.“ 

Was Sie nicht sagen. 

„Also ist Becca auch eine Ihrer Vampire?“, 
vergewisserte sich Dana. 

„Schauspielerin. Aber ja, sie spielt die Rolle.“ 

Vielleicht eine, die Becca zu ernst nahm. Hatte sie sich 
wegen irgendetwas mit Alexa gestritten? Hatte sie sie 
gebissen und - mein Magen hob sich bei der Vorstellung - 
ihre Freundin blutleer gesaugt? „Wissen Sie vielleicht, wo wir 
sie finden können?“ 

Sebastian nickte. „Ich kann in ihrer Personalakte 
nachsehen. Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment.“ Er 


stand auf und verließ den Raum. 

Sobald wir allein waren, beugte Marco sich vor. „Habt 
ihr gesehen, wie er hier hinausgeschwebt ist?“ 

„Er ist nicht geschwebt. Er ist gegangen. Elegant“, 
fügte ich hinzu. 

„Ist irgendeinem von euch aufgefallen, ob erein 
Spiegelbild hatte, als er an den Bildern vorbeigegangen ist? 
Habt ihr ihn im Glas gesehen?“ 

Ich verdrehte die Augen. „Er ist kein Vampir, Marco.“ 

„Seid ihr sicher?“ 

„Ja!“ Fast. 

Marco öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber 
ehe er ein weiteres Argument für Untotsein vorbringen 
konnte, kehrte Sebastian zurück, einen Zettel in der Hand. 

„Hier sind die Telefonnummer und die Adresse, die wir 
von Becca in unseren Unterlagen haben“, erklärte er und 
reichte mir das Stück Papier. Ich war auf eine eiskalte, 
vielleicht sogar klamme Hand gefasst, aber seine fühlte sich 
ganz normal an. Ich rief mich im Geiste zur Ordnung. Ganz 
eindeutig hatte ich viel zu viel Moonlight gesehen. 

„Danke“, sagte ich und steckte es in meine 
Handtasche, während ich mich erhob. 

„Ich würde es begrüßen, wenn Sie mich über das, was 
Sie herausfinden, auf dem Laufenden halten könnten“, 
erklärte Sebastian, als er uns zurück zur Eingangstür 
brachte. „Und lassen Sie mich bitte wissen, wenn ich etwas 
tun kann, um Ihnen zu helfen.“ 

Ich nickte, dankte ihm, dass er sich für uns Zeit 
genommen hatte, obwohl ich entschieden das Gefühl hatte, 
dass sein letztes Angebot nicht ernst gemeint war. 

Besonders wenn er der Bluttrinker war, den wir 
suchten. 


Kapitel 6 
Das Erste, was ich tat, nachdem ich zurück am Auto war, war 
Beccas Nummer zu wählen. Es klingelte sieben Mal, bevor 
der Anrufbeantworter dranging. Ich hinterließ ihr eine 
Nachricht mit meinem Namen und meiner Handynummer, 
bat sie, mich bitte zurückzurufen. 

„Also, was halten wir von Graf Reißzahn?“, fragte 
Dana, während ich auflegte. 

Das war eine tiefschürfende Frage. Ich hatte das 
untrügliche Gefühl, dass er etwas verbarg. Aber ob es mit 
Alexas Tod zusammenhing oder seinem speziellen 
Trinkproblem, wusste ich nicht. Und zu dieser 
Unentschiedenheit kam noch hinzu, dass ich den Schauer 
immer noch auf meinem Rücken spüren konnte, der auf 
seine eisigen blauen Augen zurückzuführen war. Gefährlich, 
intensiv, verführerisch. Restlos nervenaufreibend. 

Daher zuckte ich stattdessen die Achseln. 
„Fragezeichen?“ 

„Gut zusammengefasst“, bemerkte Marco und nickte 
auf dem Beifahrersitz. „Man kann niemals sicher sein, wozu 
Vampire imstande sind.“ 

Dana und ich verdrehten beide gleichzeitig die Augen. 
„Ehrlich, Marco?“, sagte ich. „Du kannst doch nicht allen 
Ernstes glauben, dass Vampire unter uns leben.“ 

Marco blinzelte mich im Rückspiegel an. „Hallo? Hast 
du den Mann nicht gehört? Es gibt 
zweihundertfünfundsiebzigtausend echte Vampire hier.“ 

„Zweihundertfünfundsiebzigtausend Spinner, die 
behaupten, Blut zu trinken“, korrigierte Dana ihn. 

„Das kommt doch aufs Gleiche hinaus“, verkündete er, 
wischte Danas Einwand einfach beiseite. „Ich bin immer 


noch froh, dass ich einen Rollkragenpullover trage, weil der 
Kerl ... He, habt ihr gerade die Augen verdreht?“ 

Von dem Augenverdrehen und der Vampirbefragung hatte 
ich Hunger bekommen. Glücklicherweise befand sich gleich 
außerhalb von Laurel Canyon ein Drive-In einer 
Hamburgerkette, und nach nur geringem Gejammer 
meinerseits über mein armes hungerndes Baby war Dana 
einverstanden, anzuhalten. 

Marco bestellte einen Protein-Burger - Fleisch, Salat, 
Tomate ohne Brötchen - und sagte, er wolle seine 
Kohlenhydrate im Blick behalten, jetzt, da er sich mit 
Gunnartraf. Dana bestellte sich nur ein Wasser und sagte, 
dass alles auf der Karte voller Fett und giftiger Pestizide sei. 
Ich bestellte mir einen Doppelburger, doppelt mit extra Käse 
und einer Extraportion Fritten in Tierform sowie einen 
Schoko-Shake und sagte nichts. 

Marco schaute auf mein Tablett, dann wieder zu mir. 
Wieder auf das Tablett, dann zu der Beule. 

„He, der Burger und die Fritten sind für das Baby“, 
erklärte. „Ich nehme nur den Shake.“ 

Er zuckte die Achseln. „Klingt fair.“ 

Nachdem wir unseren Lunch verzehrt hatten (ich und 
Marco gaben dabei ununterbrochen genüssliche Laute von 
uns, während Dana nur immer wieder angewidert mit der 
Zunge schnalzte), suchte ich noch rasch die Toilette auf, und 
dann waren wir wieder in Danas Mustang. 

Ich versuchte nochmals, Becca anzurufen, aber 
landete wieder nur bei dem Anrufbeantworter. Dieses Mal 
hinterließ ich keine Nachricht. Stattdessen gab ich die 
Adresse in Danas Navi ein, und wir fuhren auf den Highway. 

Die Adresse, die Sebastian uns gegeben hatte, lag 
unweit vom Sunset, östlich der 101. Während der Teil des 
Sunset Boulevards in Hollywood voller Souvenirstände und 
Touristenläden war, gab es auf der Ostseite reihenweise 
baufällige Appartementhäuser und Mülltonnenfeuer. Die 


vorherrschende Architektur stammte aus der Mitte des 
letzten Jahrhunderts, gepaart mit Abrisshäusern aus den 
Achtziger Jahren, die nun als Drogenumschlagplatz 
missbraucht wurden. Die ehemals prächtigen Häuser der 
weniger bekannten Hollywoodgrößen waren zu Ruinen 
verkommen, in denen Ratten von der Größe von 
Schoßhunden hausten. Wenn das die Gegend war, in der 
Becca lebte, war klar, dass sich mit der Rolle bei den 
Vampirpartys nicht viel Geld verdienen ließ. 

Das Haus mit Beccas Wohnung war ein rechteckiger 
Betonblock zwischen einem Erotikshop und einem 
Schnapsladen, der gerade Marlboro-Stangen im 
Sonderangebot hatte. Wir fuhren einmal um den Block, dann 
fanden wir zwei Häuser weiter am Straßenrand einen 
Parkplatz. Dana vergewisserte sich zweimal, dass sie die 
Alarmanlage ihres Auto eingeschaltet hatte, um ganz sicher 
zu gehen, und sandte ein kurzes Stoßgebet gen Himmel, 
dass es immer noch da sein möge, wenn wir zurückkamen, 
bevor sie mir und Marco in den Eingangsbereich des Hauses 
folgte. 

Der Bodenbelag bestand aus zerschlissenem 
Linoleum, die Wände waren in einem dumpfen Grau 
gestrichen und der Geruch eine Mischung aus Urin und 
chinesischem Fastfood. Rechts war eine Treppe, links ein 
Aufzug. Dummerweise hing an dem Aufzug ein Pappschild 
mit der Aufschrift „Außer Betrieb“, quer mit Edding darauf 
geschrieben. Wunderbar. 

„In welchem Stockwerk wohnt Becca?“, fragte ich und 
beäugte erst die Stufen, dann meine Schuhe. 

Dana zog erneut das Papier zu Rate. „Appartement 
Nummer vier-siebzehn.“ 

Vierter Stock. Mist. 

„Okay, bringen wir es hinter uns“, schnaubte ich und 
erklomm die erste Treppe dicht hinter Dana und Marco. 


Auf Treppe zwei fing ich an, die Last von zusätzlichen 
fünfzehn Pfund zu spüren. Auf Treppe Nummer drei begann 
ich schwerer zu atmen. Und auf Treppe vier fühlte ich mich, 
als ob ein Nilpferd auf meiner Brust säße und ich hundert 
Pfund Hanteln auf den Schultern trüge. 

„Ich“ - (keuch) - „hasse“ - (keuch) - „Treppen.“ - 
(keuch, keuch) 

„Geht es dir gut?“, fragte Dana mit einer steilen 
Sorgenfalte auf der Stirn. 

„Du bekommst doch nicht jetzt das Baby, oder?“, 
wollte Marco mit nackter Panik im Blick wissen. 

Ich schüttelte den Kopf. „Es geht mir gut. Ich brauche 
nur“ - (keuch, keuch) - „eine Sekunde.“ 

„Ich glaube, es ist gleich hier“, versicherte Dana mir 
und deutete auf den Gang rechts von uns, in dem es eine 
Reihe geschlossener Türen mit aufgemalten Nummern gab. 

Ich machte ein paar meiner Lamaze-Atemübungen, 
um das Keuchen zu verlangsamen, dann folgte ich ihr, bis 
sie vor der Tür mit der Nummer vier-siebzehn stehenblieb, 
einem Appartement am Ende des Ganges in der Nähe des 
Müllschluckers, aus dem es nach Windeln und verdorbenem 
Essen stank. Rasch hielt ich mir die Nase zu. Es ist ein fieser 
Streich, den die Natur Schwangeren spielt, dass 
ausgerechnet dann, wenn der Magen so empfindlich ist wie 
sonst nie im Leben, der Geruchssinn auf einmal 
Überstunden macht und jede noch so schwache 
Geruchsnuance störend wahrnimmt. 

Dana warf mir wieder einen Blick zu. „Bist du okay?“ 
„Bestens“, sagte ich und hörte mich wegen der 
zugehaltenen Nase an, als hätte ich eine schwere Erkältung. 

„Bringen wir es hinter uns.“ 

Dana nickte, klopfte an die Tür. Wir warteten, 
lauschten auf Geräusche auf der anderen Seite der Tür. 
Nichts. 


Dana klopfte erneut, während ich durch den Mund 
atmete und meinen Würgreflex mühsam in Schach hielt. 

Wieder keine Antwort. 

‚Vielleicht ist sie nicht zu Hause“, schlug Dana vor und 
legte ihr Ohr an die Tür, um besser hören zu können, ob sich 
dahinter etwas regte. 

Aber ich war nicht bereit, so leicht aufzugeben. Ich 
war gerade erst vier ganze Treppen hochgestiegen. Ich 
würde nicht mit leeren Händen von hier fortgehen. Ich 
klopfte mit meiner freien Hand an, wartete zwei Sekunden 
und probierte dann den Türknauf. 

Und haste nicht gesehen, er ließ sich mühelos drehen. 
Danas und Marcos Mienen spiegelten die gleiche 
Mischung aus Überraschung und Sorge wider, die sich auch 

auf mein Gesicht malte. Das war kein gutes Zeichen. 
Niemand in dieser Gegend würde die Eingangstür 
unverschlossen lassen. Genau genommen ließ niemand, den 
ich hier in L.A. kannte, die Tür unverschlossen - selbst wenn 
er zu Hause war nicht. 

Vorsichtig öffnete ich sie einen Spalt breit. 

„Hallo?“, rief ich. „Becca?“ 

Niemand antwortete. 

„Becca? Sind Sie da?“ Ich öffnete die Tür ganz, trat 
vorsichtig ins Zimmer. 

Und erstarrte. 

Mir bot sich ein Bild der Verwüstung. Sofakissen lagen 
überall herum, Tische waren umgestoßen, Lampen 
umgeworfen und der Inhalt der Küchenschränke auf dem 
ganzen Boden verstreut. 

Hier war uns eindeutig jemand zuvorgekommen. 


Kapitel 7 
„Becca?“, rief ich wieder, hörte selbst den panischen 
Unterton in meiner Stimme. 

Ich ging weiter ins Appartement, versuchte, nicht auf 
die Sachen auf dem Boden zu treten, hörte Dana und Marco 
hinter mir dasselbe tun. 

Marco stieß einen anerkennenden Pfiff aus. „Oh je. 
Hier hat aber jemand gewütet.“ 

Kein Scherz. 

Das Wohnzimmer war klein, hatte etwa die Größe 
meines Schrankes mit einer dazu passenden Küche in 
Puppenhausformat an der gegenüberliegenden Wand. Die 
gesamte Küche bestand aus Herd, Kühlschrank und 
Backofen, die allesamt rostig und abgenutzt aussahen, was 
aber zu dem Boden mit noch übler zerschlissenem Linoleum 
als in der Lobby passte. Hinter dem Wohnbereich befand 
sich eine Tür, die vermutlich ins Schlafzimmer führte. Ich 
machte vorsichtig einen Schritt über ein paar zerbrochene 
Bilderrahmen und zwei Sofakissen, um dorthin zu gelangen. 

„Becca?“, rief ich wieder. „Sind Sie da?“ Obwohl ich, 
ehrlich gesagt, keine Antwort erwartete. Wenn sie hier wäre, 
hätte sie uns eindeutig mittlerweile in dem Schuhkarton- 
Appartement hören müssen. Dennoch ertappte ich mich 
dabei, wie ich den Atem anhielt, während ich um den 
Türrahmen spähte. 

Wie erwartet war es ein Schlafzimmer mit einem 
Doppelbett und einer verkratzten Holzkommode. Das 
Bettzeug und die Laken waren von der Matratze gerissen 
und lagen in einem Haufen neben dem Bett, zusammen mit 
zwei Kissen, aus deren aufgerissenen Säumen Federn und 
Daunen quollen. Die Schubladen der Kommode standen 


offen, und Kleidungsstücke waren halb herausgezogen oder 
auf den Boden geworfen. 

„Ist sie da drin?“, rief Dana und kam hinter mir ins 
Zimmer. 

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, es ist leer.“ Und das 
war, wie mir jetzt auffiel, auch ihr Schrank. Der winzige 
Wandschrank enthielt eine einzelne Holzstange, an der nur 
ein paar leere Drahtkleiderbügel hingen. Jemand hatte 
Beccas Habseligkeiten in aller Eile eingepackt und 
fortgeschafft. 

„Das Badezimmer ist auch leer“, rief Marco und 
steckte den Kopf durch die Tür. „Und ihr Makeup ist ebenfalls 
weg.“ 

Was alles nur eines heißen konnte, wurde mir mit 
einem unangenehmen Gefühl in der Magengrube Klar: 
Unsere Hauptverdächtige war abgängig. 

Als ich nach Hause kam, erwartete mich eine Nachricht auf 
dem Küchentisch, die besagte, dass Ramirez erst spät von 
der Arbeit heimkommen werde (was für eine Überraschung), 
dass seine Mutter jedoch Enchiladas vorbeigebracht habe, 
die im Kühlschrank stünden (juche!). Ich holte mir sofort die 
Auflaufform, deren Inhalt köstlich nach Chili, Kreuzkümmel 
und Koriander duftete, und steckte das Gericht zum 
Erwärmen in die Mikrowelle. Ein Schälchen Sauerrahm und 
eine zerdrückte Avocado später befand ich mich im siebten 
Himmel. Ich näherte mich gerade dem kulinarischen 
Höhepunkt, als die Türklingel ertönte. 

Zögernd ließ ich mein Festmahl stehen und öffnete die 
Tür, sah meine Mutter und meinen Stiefvater davor. 

‚Wie geht’s meinem Enkelkind?“, fragte Mom meinen 
Bauch, legte gleich zwei Hände auf die Beule. 

„Mir geht es großartig. Danke der Nachfrage.“ 

Mom schaute zu mir hoch. „Oh, tut mir leid. Ich kann 
es gar nicht erwarten, ihn zu sehen“, sagte sie und schnitt 
vor meinem Bauch drollige Grimassen. 


‚Wie geht es unserem schwangeren Prinzesschen, 
meine Süße?“, erkundigte sich mein Stiefvater hinter ihr. 
Ralph oder Faux Dad, wie ich ihn liebevoll getauft hatte, war 
der Besitzer von Fernandos Salon, glaubte fest an den 
Einsatz von Bräunungsspray und Botox und hatte fast die 
ganze Welt in ihren Grundfesten erschüttert, als er meine 
Mutter geheiratet hatte, wodurch er die Überzeugung aller 
(meine eingeschlossen) zerstreut hatte, dass er schwul sei. 
Zwar gehörte Faux Dad zu den Leuten, die man in Beverley 
Hills als „Charakter“ bezeichnete, war er ein lieber Kerl, der 
meine Mutter glücklich machte und mich mit so vielen 
Gratis-Pediküren versorgte, wie ich wollte. Den Kerl musste 
ich einfach gern haben. 

„Es geht mir ausgezeichnet, danke, Ralph.“ 

„Ich bin nur froh, dass die Schwangerschaft dir 
bekommt. Irgendwelche Morgenübelkeit? Wie ist es 
allgemein mit dem Magen? Werden die plötzlichen Gelüste 
schon schlimmer?“, fragte er, alles in einem Atemzug. 

„Manchmal. Gut. Nein. Und was bringt euch heute 
her?“, wollte ich wissen, während sie in die Wohnung 
kamen. 

‚Wir haben ein Ge-sche-enk für dich“, flötete Mama 
und hielt eine pastellgelbe Tüte mit aufgedruckten kleinen 
Entchen hoch. 

Geschenke waren nie schlecht. 

‚Was ist es?“, fragte ich und spähte hinein. 

„Mach auf.“ Sie drückte es mir stolz in die Hand. 

Das tat ich dann auch, riss das Geschenkpapier auf 
und steckte die Hände hinein. 

Und die kamen mit einer weichen Vinylpuppe in einem 
gelben Strampelanzug mit noch mehr Enten darauf wieder 
heraus. 

Ich blinzelte verwirrt. „Was ist das?“ 


„Es ist ein Reborn-Baby, eine Puppe, die extra so 
gemacht ist, dass sie einem echten Baby gleicht.“ 

Ich zog eine Braue hoch. „Du weißt aber schon, dass 
ich bald genug ein eigenes echtes Baby bekomme, oder?“ 

Faux Dad nickte neben ihr. „Ja, und das ist genau der 
Grund, warum du mit dem Puppenbaby üben musst.“ 

Am liebsten hätte ich mir mit der Hand auf die Stirn 
geschlagen. „Leute, ich bin nicht zwölf Jahre alt. Ich muss 
nicht mit einer Puppe Mutter und Kind spielen.“ 

„Üben, nicht spielen, Liebes“, verbesserte Mom mich. 
„Und ja, das musst du. Süße, du hast keine Ahnung, was es 
heißt, ein Kind zu haben.“ 

„Ich bin sicher, das finden wir schon ...“ 

„Es ist meine Schuld“, fuhr sie fort, ohne sich weiter 
um meinen Einwand zu kümmern. „Ich habe dich völlig 
unzureichend auf die Elternschaft vorbereitet.“ 

„Niemand ist auf die Elternschaft vorbereitet“, teilte 
ich ihr mit, wiederholte die beruhigenden Worte meiner 
Lamaze-Kursleiterin. 

„Oh, das weiß ich, Süße“, erwiderte Mom. Sie hielt den 
Kopf schief und setzte ein Lächeln-Schrägstrich-Stirnrunzeln 
auf, das vor Mitgefühl triefte. „Aber du bist besonders 
unvorbereitet.“ 

Ich verdrehte die Augen. „Himmel, danke.“ 

„Nein, nein, wie gesagt, es ist nicht deine Schuld. Und 
ich will auch nicht unfreundlich sein, aber es ist nur... nun, 
erinnerst du dich noch an deinen Gummibaum?“ 

Ich stemmte die Hände in meine seit Kurzem weiten 
Hüften. „Ja. Ich hatte eine Zimmerpflanze. Ja, sie ist 
eingegangen. Das tun Pflanzen. Das ist nicht dasselbe wie 
ein Baby.“ 

„Und erinnerst du dich auch noch an den 
Gummibaum, den ich dir als Ersatz gekauft habe?“ 


Ich hielt inne. „Ja“, antwortete ich nach einer kleinen 
Pause. 

„Und dann erinnerst du dich vielleicht auch noch an 
den Gummibaum aus Plastik, den ich für dich gekauft habe, 
nachdem auch der Ersatzgummibaum eingegangen war?“ 

‚Vage“, murmelte ich. 

„Was ist mit dem passiert?“, hakte sie nach. 

Ich warf die Hände in die Luft. „Okay, gut. Ich habe ihn 
zu dicht am Herd stehen lassen, sodass das Plastik 
geschmolzen ist. Ich kann noch nicht einmal eine 
Plastikpflanze am Leben halten.“ 

Mom reichte mir die Reborn-Babypuppe. „Leg ihn nicht 
zu nah an den Herd, Liebes.“ 

Ich blickte ihm in die blauen Plastikaugen, dann auf 
die ausgestreckten dicken Ärmchen. 

Möge der Himmel mir beistehen. 

Es war warm. So warm, dass ich schwitzte, meine Kleider an 
mir klebten wie Frischhaltefolie. Ich warf mich hin und her, 

drehte mich von einer auf die andere Seite, überzeugt, von 
innen heraus zu verglühen. Aber ich konnte mich nicht aus 
den engen Kleidern befreien. Ich würde in meinen eigenen 

Sachen ersticken. 

Dann plötzlich fühlte ich eine Hand auf der Schulter, 
kühlen Atem auf meinem Hals. 

„Lass dir helfen“, flüsterte eine leise Männerstimme an 
meinem Ohr. Und das ttat er dann auch, seine Hände waren 
auf meinen Armen, schoben die Ärmel meines Hemdes nach 
unten, bis meine rechte Schulter entblößt war. Es fühlte sich 
herrlich an. Himmlisch, als eine kühle Brise über meine Haut 
strich, mir Gänsehaut machte. 

Dann senkte er den Kopf, zog mit den Lippen eine 
Spur aus Küssen über meine nackte Haut. Ein Schauer lief 
mir über den Rücken, versengte mich trotz der Hitze. Hitze, 
die sich bewegte, sich veränderte, südlich wanderte und 


sich unter meinem Bauch sammelte. So sehr, bis mir ein 
Stöhnen entwich und ich mich enger an ihn schmiegte. Sein 
Körper war fest, kühl und seine Hände fordernd, herrisch, 
aber ich sehnte mich nach seinen Lippen. Sie waren so 
weich, so glatt und so federleicht auf meiner Haut. Nicht 
warm, wie man meinen könnte, sondern kühl. Kalt. Eiskalt 
und auf meiner überhitzten Haut so unsäglich willkommen. 
Ich verzehrte mich danach, diese Lippen überall zu spüren - 
auf meinem Hals, meinen Ohrläppchen, meinem Mund. Und 
dann, als könne er meine Gedanken lesen, wanderten seine 
Küsse höher, sein Atem strich über die Haut an meinem 
Kinn, als er mit seinen Lippen über meine Halsschlagader 
glitt. Ich stöhnte wieder, unfähig, es zu verhindern. 

Ich drehte den Kopf, um meinen Ehemann anzusehen. 

Aber es war nicht das Gesicht von Ramirez, das ich 
sah. 

Die hellblauen Augen, in die ich schaute, gehörten 
Sebastian. Sie waren umrahmt von unvorstellbar langen 
Wimpern unter zu Stacheln gegelten schwarzen Haaren, was 
irgendwie wild und gefährlich aussah. Er grinste mich an, 
zeigte dabei ein Paar weiß schimmernder spitzer Eckzähne, 
kurz bevor er den Mund auf meinen Hals senkte ... 

Ich fuhr mit einem Keuchen hoch, setzte mich auf und rang 
um Atem, während ich mich aus den verschwitzten Laken 
um meine Beine zu befreien suchte. Ich blinzelte in der 
Dunkelheit, versuchte, mich zu orientieren. Langsam wurden 
vertraute Umrisse scharf. Meine Kirschbaumkommode, mein 
Nachttisch mit Spiegel, mein überquellender Schrank - mit 
offenstehenden Türen, randvoll mit Schuhkartons. 

Ich saß in meinem eigenen Bett, in meinem 
Schlafzimmer. Es war nur ein Traum gewesen. Ich stieß den 
unwillkürlich angehaltenen Atem aus, verlangsamte meinen 
Herzschlag. Es war nur ein Traum gewesen. 

Nur ein kleiner unbedeutender erotischer Traum um 
einen Vampir, also nichts, weswegen man sich Sorgen 


machen musste. 

Ich sah zu den blinkenden Zahlen auf dem Wecker. Ein 
Uhr dreizehn. Und, bemerkte ich, kein Ehemann auf der 
anderen Bettseite. Ich knipste die Nachttischlampe an und 
steckte meine Füße in ein Paar weicher rosa Slipper, machte 
mich auf die Suche nach besagtem Ehegatten. 

Ein einzelnes Licht brannte im Wohnzimmer, die 
Lampe neben dem Sofa. Ich konnte Ramirez dort sitzen und 
lesen sehen. Zwar hatte ich keine Ahnung, wann er 
heimgekommen war, aber die Tasse Kaffee neben ihm verriet 
mir, dass er keinen Gedanken auf Schlaf verschwendet 
hatte. Er hielt einen Stapel Papier in der Hand, blätterte ihn 
durch. Sein Gesicht lag im Schatten, seine Wangen waren 
mit Bartstoppeln übersät, seine Züge von Erschöpfung 
weicher, gerade genug, um ihn einladend wirken zu lassen. 
Ich fühlte als Überrest meines erotischen Traumes ein 
Prickeln, als ich mich neben ihn setzte. 

„He“, sagte ich leise. 

Er schaute auf, und ein Grinsen breitete sich langsam 
auf seinem Gesicht aus. „Selber he. Ich habe dich nicht 
geweckt, oder?“ 

Ich schüttelte den Kopf. „Ich konnte nicht schlafen.“ 

„Ich auch nicht“, seufzte er und starrte wieder auf die 
Papiere in seiner Hand. 

Ich lehnte mich an ihn, legte den Kopf auf seine 
Schulter und atmete tief den hölzernen Duft seines 
Aftershaves vom Morgen ein, der immer noch schwach an 
seinem Kragen haftete. Und fühlte, wie das Prickeln heftiger 
wurde. „Was ist das?“, fragte ich und deutete auf die Blätter. 

„Nur Arbeit“, antwortete er, legte seinen Arm um mich. 

Ich schmiegte mich enger an ihn. „Arbeit? Zufällig der 
Fall Alexa Weston?“ 

Er nickte. „Hintergrundberichte.“ 


Ich kniff die Augen zusammen, um die klein gedruckte 
Schrift zu entziffern. „Was steht da?“ 

„Blöderweise nicht viel. Sie ist in San Diego 
aufgewachsen, dann zog sie vor etwa drei Jahren nach 
Norden, um eine Karriere als Schauspielerin zu verfolgen.“ 

„Familie?“, erkundigte ich mich. 

„Die Eltern sind tot. Sie hat noch eine Schwester in 
Corona del Mar.“ 

„Und?“ 

„Ein Inspektor der Polizei vor Ort hat gestern mit ihr 
gesprochen. Sie hat Alexa seit Monaten nicht gesehen. 
Offenbar war Alexa so etwas wie das schwarze Schaf der 
Familie.“ 

Ach nein, wirklich? 

„Hast du schon den Bericht des Gerichtsmediziners?“, 
wollte ich wissen. 

Ich spürte, wie sich Ramirez bewegte. „Nein, und 
selbst wenn ich den hätte, bin ich nicht sicher, ob ich ihn als 
Bettlektüre mit meiner Frau teilen würde.“ 

„He, schließlich war es ich, die die Leiche gefunden 
hat“, protestierte ich. 

„Was ist daran neu?“, fragte er. 

Ich versetzte ihm spielerisch einen Stoß mit dem 
Ellbogen in die Rippen. 

„Autsch! Pass auf“, sagte er, aber ich konnte spüren, 
wie sein Oberkörper von einem unterdrückten Lachen 
geschüttelt wurde. 

„Ich habe ein bisschen Schuldgefühle wegen der 
Sache“, gestand ich. 

‚Warum? Hast du sie umgebracht?“, zog er mich auf. 

Der nächste Rippenstoß von mir war weniger 
spielerisch. 

„Nein, aber ich habe ihr den Tod gewünscht, kurz 
bevor sie tot aufgefunden wurde.“ 


‚Was nichts mit ihrem echten Tod zu tun hatte“, stellte 
Ramirez fest. 

Ich nickte. „Ich weiß. Aber, egal, ich fühle mich 
einfach schlecht deswegen. Hätte ich gewusst, dass es ihre 
letzte Nacht auf Erden war, hätte ich sie vielleicht nicht 
Mistzicke genannt.“ 

Ramirez drückte mich an sich und küsste mich auf den 
Scheitel. „Ich bin sicher, sie trägt es dir nicht nach.“ 

Der Kuss war nett. Tröstend. Und wenn er ein wenig 
tiefer wäre und ein wenig langsamer, könnte vielleicht etwas 
daraus werden. „Kommst du mit ins Bett?“, fragte ich, stand 
auf. 

Ramirez schüttelte den Kopf und nahm wieder die 
Papiere. „Gleich. Ich möchte nur noch ein paar Sachen hier 
durchgehen.“ 

„Oh.“ Ich versuchte, mir meine Enttäuschung nicht 
anmerken zu lassen. „Okay, Nacht.“ 

„Gute Nacht, Maddie. Und he, mach dir keine Sorgen“, 
fügte er hinzu. „Wir werden denjenigen kriegen, der Alexa 
das angetan hat.“ 

Ich nickte. „Ich weiß“, sagte ich, bevor ich ins 
Schlafzimmer zurückging. Was der Wahrheit entsprach. 

Ich wusste nur nicht, wer von uns beiden den Täter als 
Erster fassen würde. 


Kapitel 8 
„sieben Uhr morgens“, sagte ich seufzend. 

Dana blinzelte in meine Richtung. „Und?" 

„Ramirez ist nicht vor sieben Uhr am Morgen ins Bett 
gekommen“, erzählte ich ihr und Marco am nächsten Tag 
über unseren Tassen mit Kräutertee. Eine Tatsache, die mich 
derart verstört hatte, dass ich, sobald Ramirez wieder aus 
dem Bett gekrochen und zur Arbeit gegangen war, Dana 
angerufen hatte, um mich bei ihr auszuheulen. Weil sie eine 
so gute Freundin ist, hatte sie Marco als Verstärkung geholt 
und war mit ihm zusammen eine Viertelstunde später auf 
meiner Türschwelle aufgekreuzt, eine Schachtel 
Taschentücher in der einen Hand, Kamillentee in der 
anderen. 

„Und um neun hat er mich wieder verlassen.“, fügte 
ich hinzu. 

„Erhat dich nicht verlassen, er ist zur Arbeit 
gegangen“, verbesserte Dana mich und klang für meinen 
Geschmack viel zu logisch und vernünftig. 

Ich nickte. „Ich weiß. Du hast recht. Aber du begreifst 
nicht, worum es mir geht. Wenn er bei der Arbeit ist, kann 
ich das verkraften. Er war gestern Nacht hier. Er wollte nur 
nicht mit mir schlafen.“ 

„süße, kann es sein, dass du ein bisschen 
überreagierst?“, erkundigte sich Marco und trank aus seiner 
Papptasse. Klugerweise hatte er auf dem Weg hierher bei 
Starbucks angehalten und sich einen Latte mit allem 
mitgebracht. Vanille, wenn meine Nase mich nicht trog. Mit 
Zimt. Ich war so neidisch. 

Ich zuckte die Achseln. „Ja. Nein. Ich weiß nicht. Aber 
es ist die zweite Nacht in Folge, die ich allein geschlafen 


habe. Und ich weiß einfach, dass ... nun ... es ist in letzter 
Zeit nicht mehr dasselbe.“ 

‚Was meinst du genau?“, fragte Dana. 

„Etwas sehr Wichtiges.“ 

‚Wie zum Beispiel?“ 

Ich seufzte. „Wie zum Beispiel ... weißt du, wann wir 
das letzte Mal Sex hatten?“ 

Marco blickte angelegentlich auf meinen Bauch. „Ich 
würde sagen vor fünf Monaten.“ 

„Ha, ha. Sehr komisch“, brummte ich. Obwohl er 
beinahe recht hatte. Ich redete mir gerne ein, es sei schierer 
Zufall, dass die Mordrate plötzlich gestiegen war, etwa um 
die Zeit herum, als ich wie ein großes Meeressäugetier 
auszusehen begonnen hatte, aber in letzter Zeit begannen 
mich Zweifel zu plagen. 

„Ich bin mir nicht sicher, dass ich auf ihn überhaupt 
noch sexy wirke, wisst ihr?“ 

„Er ist nur vielbeschäftigt“, versicherte Dana mir. „Du 
weißt doch, wie er ist, wenn er mitten in den Ermittlungen 
zu einem Mordfall steckt. Ramirez ist verrückt nach dir. Ich 
meine, ist er nicht letzten Montag extra früher 
heimgekommen?“ 

Ich nickte. „Weil wir unseren Lamaze-Kurs hatten.“ 

„Und was ist mit der Woche vorher? Er hat sich einen 
ganzen Nachmittag freigenommen, oder?“ 

„Um mit mir einen Kinderwagen auszusuchen‘“, stellte 
ich richtig. 

„Süße, dein Gesellschaftsleben macht mich traurig“, 
erklärte Marco. 

Ich schaute ihn schief von der Seite an. „Pass besser 
auf, Freundchen. Ich wiege im Moment gute zwanzig Pfund 
mehr als du.“ 

Marco blickte erneut auf meinen Bauch. Aber er hielt 
den Mund. 


„sieh mal, ich bin sicher, wenn dieser Fall aufgeklärt 
ist, wird Ramirez wie gewohnt die Finger nicht von dir lassen 
können“, versuchte Dana mich zu trösten. 

„Ich weiß nicht, ob ich so lange warten kann“, 
jammerte ich. „Ich meine, du hast keine Ahnung, wie es ist. 
Ich leide unter ... nun, Nebenwirkungen der 
Schwangerschaft, mit denen ich alleine nur schwer 
zurechtkomme‘“, antwortete ich ausweichend. 

‚Wie beispielsweise was?“, wollte Dana genauer 
wissen und zog besorgt die Brauen zusammen. „Übelkeit?“ 

„Nicht heute.“ 

„Blähungen?“, fragte Marco. 

Ich sandte ihm einen Blick. „Sehe ich in deinen Augen 
aufgebläht aus?“ 

Er war klug genug, darauf nicht zu antworten. 

‚Verlangen nach sauren Gurken?“, riet Dana weiter. 

Ich schüttelte den Kopf. Obwohl saure Gurken gar 
nicht schlecht klangen, jetzt, da sie sie erwähnt hatte. 

„Sind es Pupse?“, erkundigte sich Marco und krauste 
die Nase. „Ich habe gehört, Schwangere leiden unter 
übermäßigen Gasen im Darm.“ 

„Nein! Himmel, ihr sorgt wirklich dafür, dass ich mich 
besser fühle.“ 

„Sorry“, murmelte Marco, aber seine Nase war immer 
noch leicht gerümpft, als sei er nicht hundertprozentig 
überzeugt. 

„Also, was ist es?“, fragte Dana. 

Ich biss mir auf die Lippen. „Nun, es ist irgendwie 
peinlich, aber ... es sind die Hormone.“ 

Dana bedachte mich mit einem verständnislosen 
Blick. „Wie ... Heulhormone?“ 

Ich schüttelte meinen Kopf. „Schlimmer. Sexhormone.‘ 

Marco brach in schallendes Gelächter aus, und Dana 
hielt sich mit einer Hand den Mund zu. 
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„Es ist mein Ernst“, sagte ich. „Die Hormone, denen 
ich momentan ausgeliefert bin, sind verrückt. Ich bin wie ein 
fünfzehnjähriger Junge oder so. Alles, woran ich denken 
kann, ist Sex“, sagte ich, erinnerte mich wieder viel zu 
lebhaft an meinen Traum von gestern Nacht. 

Marco kicherte wieder, aber Dana legte mir mitfühlend 
eine Hand auf den Arm. „Ich bin sicher, sobald Alexas 
Mörder gefasst ist, kannst du Ramirez dazu bewegen, sich 
Zeit zu nehmen und ... sich um dein Problem zu kümmern.“ 

Ich nickte, hoffte ehrlich, dass sie Recht hatte. „Wo wir 
gerade davon reden, ich habe letzte Nacht ein paar 
Hintergrundinformationen zu Alexa erhalten“, teilte ich 
ihnen mit und berichtete knapp die Punkte, die ich aus 
Ramirez‘ Berichten aufgeschnappt hatte. 

Als ich fertig war, sagte Dana: „Es klingt nicht so, als 
hätten sich Alexa und ihre Schwester sonderlich nahe 
gestanden.“ 

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, aber etwas, das 
Ramirez erwähnt hat, ist mir aufgefallen. Er sagte, ihre 
Schwester habe Alexa als das schwarze Schaf der Familie 
bezeichnet.“ 

Marco nickte. „Das bringt das Dasein als Vampir mit 
sich.“ 

„Aber Ramirez sagte, ihre Schwester habe sie seit 
Monaten nicht gesehen. Alexa hat doch erst vor ein paar 
Wochen mit dem Vampirjob angefangen. Was also hat sie 
vorher zum schwarzen Schaf gemacht?“ 

„Oh, eine ausgezeichnete Frage“, pflichtete Dana mir 
bei. ‚Vielleicht war sie vorher schon in üble Machenschaften 
verstrickt, die ihr nun zum Verhängnis geworden sind?“ 

‚Was könnte das deiner Meinung nach sein?“, wollte 
Marco wissen. 

Ich zuckte die Achseln. „Ich weiß es nicht. Aber ich 
wette, ihre Schwester tut es. Habt ihr Lust auf einen Ausflug 
an die Küste?“ 


Zwanzig Minuten später war ich geduscht, geföhnt und 
steckte in einem Paar weißer Stretchhosen, einem weiten 
rosa Babydoll-Top mit Blümchenmuster und einfach 
hinreißenden Wildlederstiefeletten. Ich schnappte mir einen 
übergroßen Leder-Shopper und begab mich zu Dana und 
Marco, die neben dem Mustang auf dem Bürgersteig 
warteten. 

Marco warf einen Blick auf meine Handtasche und 
verzog das Gesicht. „Was ist das?“, fragte er. 

Ich schaute nach unten. „Was? Das ist eine Santana. 
Die sind gerade total angesagt.“ 

„Nicht die Tasche, Mads. Der Arm, der herausragt.“ 

Ich schaute wieder nach unten. Er hatte recht. Ein 
pummeliger Vinylarm ragte oben über den Rand der Tasche. 
Ich schob ihn rasch zurück. 

„Ach, nichts“, murmelte ich. 

„Maddie“, sagte Dana und zog meinen Namen in die 
Länge. „Müssen wir uns Sorgen machen?“ 

Ich warf die Hände in die Höhe. „Das ist ein Reborn- 
Baby.“ 

„Reborn... was?“, wollte Marco wissen. 

„Mom denkt, ich bräuchte Übung, um eine gute Mutter 
zu sein, daher hat sie mir diese lebensechte Babypuppe 
gekauft, die ich mit mir herumschleppen soll.“ 

„Ja, aber ich bin mir nicht sicher, ob gute Mütter ihre 
Kinder in Handtaschen stopfen, selbst wenn die Tasche von 
Santana ist“, unterrichtete mich Marco. 

Ich sandte ihm einen eisigen Blick, der seinen Latte 
binnen zwei Sekunden zu Eis gefrieren lassen würde. „Steig 
einfach ins Auto, Tante Marco.“ 

Corona del Mar, spanisch für „Krone des Meeres“, liegt 
ungefähr eine Stunde südlich von Los Angeles in einer Bucht 
von Newport Beach, die gerade exklusiv genug ist, um einen 
eigenen Namen zu bekommen. Dana hatte die Adresse, die 


ich gestern aus Ramirez‘ Bericht aufgeschnappt hatte, in ihr 
Navi einprogrammiert, und nach nur zweimal falschem 
Abbiegen hielten wir vor Cambert Drive 712 an, dem Heim 
von Phoebe und Bill Blaise. Es war ein einstöckiges Haus im 
für Südkalifornien typischen Ranchstil in einer Straße, die 
mit Palmen gesäumt war. Obwohl wir hier gute zwei Meilen 
vom Ozean entfernt waren, lag Salzgeschmack in der Luft. 
Ich atmete tief ein. Der Duft war eine willkommene 
Abwechslung zu dem immerwährenden Eau de Smog, das iin 
der Luft über Los Angeles lag, da es eine Weile her war, dass 
es das letzte Mal heftiger geregnet hatte. 

Dana parkte den Mustang am Straßenrand und wir 
gingen zur Haustür, wo Marco anklopfte. 

Kurz darauf wurde uns von einem großen Mann mit 
dichtem dunklem Haar, dicken Brillengläsern und einem 
feisten Hals geöffnet, der aussah, als sei er aus 
fleischfarbener Knete. „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte er 
mit tiefer Stimme. 

„Wir suchen nach Phoebe Blaise“, sagte ich und 
versuchte, an ihm vorbei ins Hausinnere zu spähen. Nach 
allem, was ich vom Wohnzimmer sehen konnte, herrschten 
helle Kieferholztöne und Marineblau vor, und große, bequem 
wirkende Möbel füllten jeden verfügbaren Platz. 

„Darf ich fragen, wer Sie sind?“, erkundigte er sich und 
musterte uns argwöhnisch. 

„Ich heiße Maddie Springer“, stellte ich mich vor und 
versuchte, möglichst selbstsicher zu wirken. „Und dies hier 
sind meine Kollegen. Wir untersuchen den Tod von Alexa 
Weston.“ 

„Die Polizei war bereits hier“, antwortete er 
ausweichend, während sein Blick von Dana (heute in einem 
schwarzen Schlauchtop, einem rosa Minirock und dazu 
passenden rosa Sandalen) zu Marco (immer noch in seinem 
rosa Trenchcoat, allerdings heute kombiniert mit Hosen im 


Leopardenmuster) zu mir und meinem Shopper mit dem 
Baby drin wanderte. 

„Wir sind nicht von der Polizei“, versicherte ich ihm 
rasch. „Wir vertreten den Club, in dem Alexa umgebracht 
wurde.“ 

Er nickte, schien das leichter glauben zu können. „Es 
tut mir leid, aber ich bin nicht sicher, ob wir Ihnen helfen 
können.“ 

„Wir möchten nur Alexas Schwester rasch ein paar 
Fragen stellen, dann verschwinden wir wieder“, versprach 
ich. 

Obwohl wir in seiner Miene sehen konnten, dass er 
nach wie vor Vorbehalte hatte, nickte er wieder. „Wenn Sie 
es kurz machen. Die ganze Sache nimmt sie sehr mit.“ 

„Natürlich“, pflichtete ich ihm bei. 

„Ich bin ihr Ehemann Bill“, sagte er und hielt uns die 
Tür auf. „Bitte kommen Sie herein.“ 

Das taten wir, folgten ihm durch das Wohnzimmer im 
Marinelook in die Küche dahinter, die ebenfalls im Strandstil 
eingerichtet war. Muscheln in allen Formen und Größen 
klebten auf allen möglichen Oberflächen geklebt und 
zierten sogar den Kronleuchter über dem weiß lasierten 
Esstisch. Am Tisch saß eine Frau mit kurzem offensichtlich 
selbst blondiertem Haar und dunklen Augenbrauen, die 
schon seit einer Woche hätten gezupft werden müssen. Ihre 
Hände hatte sie um einen Kaffeebecher gelegt, als sei das 
ihr einziger Anker, der ihr in diesem Augenblick Halt gab. 
Ich atmete tief den Duft frisch gebrühten Kaffees ein, 
französische Röstung, und konnte nicht verhindern, dass mir 
ein wehmütiges Seufzen entwich. 

„Phoebe?“, sagte der Mann leise, als wir die Küche 
betraten. „Wir haben Besuch.“ 

Die Frau schaute auf, und es war nicht zu übersehen, 
dass sie vor Kurzem erst geweint hatte. Ihre Augen waren 
rotgerändert, und sie hatte dunkle Schatten darunter. 


„Ja?“, fragte sie und blickte von ihrem Mann zu uns. 

„Sie sind hier, um dir ein paar Fragen über Alexa zu 
stellen“, teilte er ihr mit. Er sank neben ihr in den Stuhl, 
bedeutete uns, ebenfalls Platz zu nehmen. 

„Ich bin Dana, und das hier sind Maddie und Marco“, 
erklärte Dana. „Wir repräsentieren die Besitzer des 
Nachtclubs, in dem Ihre Schwester getötet wurde.“ 

Bei dem Wort „getötet“ zuckte die Frau zusammen 
und presste ihre Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. 
Der Mann legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter. 

„Erst einmal möchten wir Ihnen unser tief 
empfundenes Beileid aussprechen“, warf ich rasch ein. 

Sie nickte, gab sich, wie ich sehen konnte, Mühe, nicht 
zu weinen. „Danke.“ 

„Und wir sind entschlossen, den Mörder Ihrer 
Schwester zu finden und seiner gerechten Strafe 
zuzuführen“, fügte Marco hinzu. „Was der Grund ist, 
weswegen wir hoffen, dass wir Ihnen ein paar Fragen zu 
Alexa stellen dürfen.“ 

‚Wie wir bereits der Polizei mitgeteilt haben, haben wir 
Alexa seit Monaten nicht mehr gesehen. Ich weiß nicht, was 
wir Ihnen über sie erzählen können“, wiederholte der 
Ehemann. 

‚Wann genau haben Sie sie das letzte Mal gesehen?“, 
fragte Dana. 

Die Frau runzelte die Stirn. „Im Sommer vielleicht? Sie 
kam mit einer Freundin zu uns herunter gefahren.“ 

„Becca?“, erkundigte sich Dana. 

Phoebe biss sich auf die Lippen, schüttelte dann den 
Kopf. „Es tut mir leid, aber ich erinnere mich wirklich nicht 
an den Namen der Freundin.“ 

„Können Sie sie vielleicht beschreiben?“ 

„Ungefähr in Alexandras Alter, schlank.“ Sie schüttelte 
wieder den Kopf. „Sie waren nur ein paar Minuten hier. Um 


ehrlich zu sein, ich denke nicht, dass ich überhaupt mit der 
Frau gesprochen habe.“ 

„Ein kurzer Besuch“, bemerkte ich. 

„Sie waren stets kurz“, merkte ihr Ehemann an. „Alexa 
ist immer nur aus einem Grund hergekommen: Geld.“ 

Wieder legte sich ein gequälter Ausdruck über 
Phoebes Züge. „Alexa hatte in ihrem Leben viel Pech. Von 
Zeit zu Zeit brauchte sie Hilfe.“ 

„Eher die ganze Zeit“, entgegnete ihr Ehemann. 

„Bill...“ 

„Du weißt doch, dass es stimmt“, sagte er mit leiserer 
Stimme. 

Tränen traten der Frau in die Augen, aber sie 
widersprach ihm dieses Mal nicht. 

Ihr Ehemann drehte sich wieder zu uns um und fuhr 
fort. „Alexa jagte dem Traum einer Hollywoodkarriere schon 
jahrelang nach. Ab und zu erhielt sie eine kleine Rolle und 
konnte ihre Miete selbst zahlen. Dazwischen erschien sie 
immer hier und hielt die Hand auf.“ 

„Aber in letzter Zeit ging es besser“, warf Phoebe ein, 
verteidigte ihre Schwester. 

„Wie kam das?“, fragte ich. 

‚Vor ein paar Wochen habe ich sie angerufen, um zu 
fragen, ob sie Hilfe bei der Miete braucht“, sagte sie. „Aber 
sie sagte nein, sie habe genug Geld.“ 

„Weil sie Arbeit hatte?“, fragte ich und dachte an den 
Vampirjob. 

Phoebe zog die Brauen zusammen und schüttelte den 
Kopf. „Das weiß ich nicht. Den Eindruck hatte ich auch nicht. 
Sie sagte, sie habe eine Glückssträhne und rechne damit, 
bald richtig Geld zu haben.“ 

Ehrlich? Phoebe hatte recht. So würde man schwerlich 
eine dauerhafte Anstellung beschreiben. Aber ich nahm mir 


dennoch im Geiste vor, Sebastian zu fragen, wie gut er 
eigentlich seine Vampir-Hostessen bezahlte. 

„sagte sie, was für eine Art Glückssträhne?“, hakte ich 
nach. 

‚Vermutlich was Illegales“, merkte der Ehemann an. 

„Bill“, mahnte ihn seine Frau. 

Aberich ging darauf ein, kam zu dem Grund, 
weswegen wir hergekommen waren. „War Alexa in der 
Vergangenheit in illegale Aktivitäten verstrickt?“ 

Phoebe biss sich auf die Lippen, senkte den Blick auf 
den Kaffeerest in ihrer Tasse. 

Aber ihr Ehemann nickte nachdrücklich. „Suchen Sie 
sich was aus - Alexa war bestimmt darin verwickelt. Als sie 
noch jünger war, waren es Vandalismus und Belästigung der 
Allgemeinheit. Danach kamen Trunkenheit und 
Ladendiebstahl. Egal, wie oft wir sie aus irgendetwas 
herausgeholt haben, sie wurde gleich wieder straffällig und 
ließ sich mit genau den falschen Leuten ein, tat lauter 
falsche Sachen.“ 

Mir stellte sich sofort die Frage, ob nicht einer dieser 
falschen Leute sie umgebracht hatte. 

„Aber Alexa war nicht vorbestraft“, wandte ich ein, 
musste wieder an das Fehlen polizeilicher Aufzeichnungen 
über sie denken, was Ramirez mir gegenüber erwähnt hatte. 

Er nickte. „Um das zu erreichen, haben wir auch 
wirklich hart gearbeitet. In den meisten Fällen haben wir 
Wiedergutmachung gezahlt, sodass niemand Anklage 
erhoben hat.“ Er schaute zu Phoebe, presste die Lippen zu 
einer schmalen Linie zusammen. „Sehen Sie, wegen meiner 
Frau tut es mir wirklich leid, dass Alexa tot ist. Aber ehrlich 
gesagt, es überrascht mich nicht. Es war nur eine Frage der 
Zeit, bevor sich einer von den Leuten, mit denen sie 
herumhing, gegen sie wenden und ihr etwas antun würde.“ 

Aber die Frage war, welcher davon? 


Kapitel 9 
„Ich denke, es war Becca“, erklärte Dana, während wir in 
einem Laden zwei Blöcke vom Haus der Schwester entfernt 
saßen und unsere Sandwiches aßen. Meins war ein BLT mit 
extra Majo und extra Schinkenspeck auf dem leckersten 
Sauerteigbrot, das ich je gekostet hatte. Marco hatte einen 
fettarmen Wrap mit Truthahnbrust und Salat. Und Dana aß 
Sprossen und Eiweißsalat auf einem 
Weizenvollkornbrötchen, das hart genug aussah, dass meine 
Übelkeit zurückzukehren drohte. 

‚Warum Becca?“, fragte ich und trank von meinem 
Softdrink. 

„Nun, es ist ein bisschen verdächtig, dass sie 
verschwunden ist, oder nicht?“, bemerkte Marco. 

Ich nickte. „Ja.“ Nach einer kleinen Pause fuhr ich fort: 
„Okay, wie wäre es hiermit: Nehmen wir mal an, dass diese 
Glückssträhne, die Alexa hatte, eine nicht ganz saubere 
Sache war. Denkt ihr, Becca wusste das?“ 

Dana zuckte die Achseln. „Sie waren Freundinnen. Ich 
weiß, ich würde dir von jeder Glückssträhne erzählen, die 
mir unterkommt.“ 

„Ah ... Danke und gleichfalls“, sagte ich, und mir war 
ganz warm ums Herz. „Okay, dann lasst uns annehmen, 
Alexa weiht Becca ein.“ 

„Oder, noch besser, lasst uns annehmen, sie stecken 
zusammen drin“, bemerkte Marco und nickte, während er 
kaute. 

„Aber vielleicht wurde Becca gierig und wollte alles für 
sich allein“, überlegte ich laut weiter. 

„Also tötet sie Alexa, schnappt sich die Kohle und 
macht sich davon!“, beendete Dana für mich. 


Ich nickte. „Wir müssen Becca unbedingt finden. Sie 
ist der Schlüssel zu allem.“ 

Dana schwieg einen Moment, biss in ihr üÜbergesundes 
Brötchen. „Weißt du, ich erinnere mich noch, wie es war, als 
ich ganz am Anfang mit der Schauspielerei stand. Egal, 
wohin ich ging oder was ich tat, ich habe immer darauf 
geachtet, dass mein Agent mich erreichen konnte, falls ein 
Rollenangebot kam.“ 

Ich hob eine Augenbraue. „Glaubst du, Beccas Agent 
weiß, wo sie ist?“ 

„Es ist auf jeden Fall einen Versuch wert.“ 

„Und kannst du herausfinden, wer ihr Agent ist?“ 

Dana lächelte breit, wobei man eine Sprosse zwischen 
ihren Backenzähnen stecken sehen konnte. „Nichts leichter 
als das. Gib mir zehn Minuten, und ich habe alle Details.“ 
Sie zog ihr Handy aus ihrer Handtasche und begann mit 
fliegenden Fingern eine SMS zu tippen. 

Nur sieben Minuten später hatten wir unsere 
Sandwiches verzehrt (plus ein Paar Kekse bei mir), als Danas 
Handy zu vibrieren begann und die Antwort brachte, auf die 
wir gewartet hatten. Nach Auskunft des Managers des 
Exmanns der besten Freundin ihrer ehemaligen Kollegin 
waren Alexa und Becca beide bei der Bowman Agenturin 
Encino unter Vertrag. 

Eine Stunde und zwei Pausen zur Blasenleerung 
später (ich weiß, ich hätte nicht den großen Softdrink 
bestellen sollen) fuhren wir vor dem Büro der Bowman- 
Agentur gleich nach Ventura vor. Es befand sich in einer 
kleinen Mall zwischen einer mexikanischen Bäckerei und 
einem Nagelstudio, das mit AcryInägeln für zwanzig Dollar 
warb. Nicht unbedingt die beste Geschäftsadresse, die man 
sich vorstellen konnte. 

Und das Innere war nicht viel besser, stellte ich fest, 
als wir durch die Glastür traten. Die Möblierung schien aus 
dem Sozialkaufhaus zu stammen - nicht zusammen 


passende Stühle, ein Kaffeetisch im 80er-Jahre-Stil mit 
schwarzem Laminat und ein Zeitschriftenständer, der sich 
leicht nach links neigte. Als sich die Tür hinter uns schloss, 
klingelte über uns eine Glocke an einem Faden aus 
orangefarbenem Garn, und einen Moment später kam ein 
untersetzter Typ aus dem Hinterzimmer. Er hatte volles 
jetschwarzes Haar mit einem Anflug von Grau an den 
Haarwurzeln, und sein Gesicht war so wettergegerbt und 
braun gebrannt, als habe er entweder zu viele Stunden am 
Pool verbracht oder zu oft auf der Sonnenbank gelegen. Er 
trug ein Paar Hosen, die eng genug waren, dass man die 
Umrisse seiner Brieftasche erkennen konnte, und in 
Cowboystiefeln aus Schlangenleder endeten. In einem 
Johnny-Cash-Doppelgänger-Wettbewerb hätte er beste 
Chancen. 

‚Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte er mit einem 
dienstbeflissenen Glitzern in den Augen, als er Danas kurzen 
Rock, ihre langen Beine und ihre unverkennbare 
Zugehörigkeit zum Kreis derer, die „in“ waren, bemerkte. 

‚Wir möchten mit Herbert Bowman sprechen“, teilte 
Dana ihm mit. 

Der Mann lächelte, zeigte dabei eine Reihe weiß 
verblendeter Vorderzähne, die wenigstens zwei Nummern zu 
groß waren. „Das bin ich! Was kann ich für zwei so hübsche 
junge Damen tun?“, erkundigte er sich und war nett genug, 
mich in das Kompliment mit einzuschließen, obwohl nicht zu 
übersehen gewesen war, dass er kaum zu mir oder Marco 
gesehen hatte. 

„Wir suchen Becca Diamond“, erklärte Dana. 

„Oh.“ Sein Lächeln wankte eine halbe Sekunde. „Äh, 
möchten Sie sie buchen? Ich kann nachsehen, ob sie 
verfügbar ist.“ 

Ich öffnete den Mund, um ihn aufzuklären, aber Dana 
schaltete sich ein, bevor ich das konnte. 

„Ja. Ja, genau.“ 


„Wunderbar“, bemerkte Bowman und klatschte in die 
Hände. „Bitte, folgen Sie mir in mein Büro“, bat er und ging 
uns voraus in das Hinterzimmer. 

„Das möchten wir?“, flüsterte ich Dana zu, als wir dem 
Agenten zu dritt folgten. 

„Welchen besseren Weg gibt es, ihrer habhaft zu 
werden?“, erwiderte sie ebenfalls im Flüsterton. 

Ich nickte anerkennend. „Gerissen.“ 

„Bitte, setzen Sie sich doch“, forderte uns der unechte 
Johnny Cash auf und ließ sich in den ledernen Bürostuhl 
hinter seinem Schreibtisch sinken. Dabei deutete er 
einladend auf ein paar Metallstühle mit einem 70er Jahre 
Muster aus Orangen und Avocados auf den Sitzkissen. 

„Danke“, sagte ich und folgte seiner Aufforderung. Der 
Stuhl ächzte unter meinem Gewicht, sodass ich mir mit 
einem Mal nicht sicher war, ob die Stühle am Ende nicht nur 
nach 7 Der Jahren aussahen, sondern sogar original aus der 
Zeit stammten. 

„Also, was für eine Sorte Job ist das, für den Sie Becca 
engagieren wollen?“, erkundigte er sich. 

„Äh ...“ Ich sandte Dana einen hilflosen Blick. 

„Ein Musikvideo“, half sie mir aus der Klemme und 
tischte ihm ohne zu stocken eine faustdicke Lüge auf. „Ich 
bin dabei, eine Musikkarriere zu starten, daher muss das 
erste Video wirklich fabelhaft sein.“ 

„Ausgezeichnet“, erklärte Bowman, und in seinen 
Augen leuchteten Dollarzeichen auf. „Becca kann 
hervorragend tanzen und auch singen, falls Sie 
Unterstützung brauchen.“ 

„Darauf zähle ich“, sagte Dana und schenkte ihm ein 
strahlendes Lächeln. 

„Soweit ich es verstanden habe, waren Sie doch auch 
der Agent von Alexa Weston“, warf ich ein. „Stimmt das?“ 


Als der Name seiner ehemaligen Klientin fiel, 
entglitten ihm kurz die Züge, und seine Augen wurden 
feucht. „Allerdings. Solch eine schreckliche Tragödie, was ihr 
zugestoßen ist. Was für eine Verschwendung von Talent.“ 

Ich murmelte etwas Zustimmendes, dann fragte ich: 
„Alexa und Becca waren doch befreundet, oder?“ 

Bowman nickte. „Ja. Ich habe sie oft gemeinsam 
vermittelt. Aber“, fügte er rasch hinzu, „wenn Sie noch ein 
weiteres Mädchen brauchen, so habe ich verschiedene 
Klienten, die perfekt mit Becca in einem Musikvideo 
zusammen arbeiten könnten.“ 

Dana schüttelte den Kopf. „Nein, so ist es perfekt. Wir 
sind nur an Becca interessiert.“ 

‚Wann haben Sie Becca das letzte Mal gesehen?“, 
wollte ich wissen. 

Bowman hielt inne. „Warum?“ 

Upps, vielleicht war das zu direkt. „Nun, ich wollte nur 
sicher gehen, dass sie noch so aussieht, wie auf den Bildern, 
die wir gesehen haben.“ He, langsam wurde ich richtig gut 
in dieser Lügerei. 

Langsam nickte Bowman. „Ich kann Ihnen 
versprechen, dass sie ihren Stil nicht ändern würde, ohne es 
mich wissen zu lassen.“ 

„Also haben Sie sie kürzlich getroffen?“ 

„Ja. Sie war vor ein paar Tagen hier und sah tadellos 
aus. Bereit fürs Fotoshooting, sozusagen“, beruhigte er mich. 
‚Vor ein paar Tagen. Das war also vor Alexas Tod“, 

bemerkte ich. 

Er nickte. „Ja, sie waren gemeinsam hier. Sie haben 
ihre Schecks für die Tampon-Werbespots abgeholt, die sie 
gedreht hatten.“ 

‚Wie hoch war die Gage?“, fragte ich, weil mir wieder 
die erwähnte Glückssträhne einfiel. 


Bowman runzelte die Stirn. „Tut mir leid, aber ich 
denke nicht, dass ich Ihnen das mitteilen sollte.“ 

‚Was sie meint“, sprang Dana in die Bresche, denn ich 
war einfach eine schrecklich schlechte Lügnerin, „ist, dass 
unsere Produktion ein knappes Budget hat. Wir haben 
gehört, Alexa und Becca hätten in letzter Zeit höhere Gagen 
verlangt, und, ganz offen gesagt, fürchten wir, dass wir uns 
das vielleicht nicht leisten können.“ 

Wow, sie war klasse. Ich nickte wie ein Wackeldackel. 
„Genau. Das ist es. Wir machen uns Sorgen.“ 

Bowman schürzte die Lippen, und ich konnte sehen, 
wie in ihm Gier mit der Angst rang, einen bezahlten Auftrag 
zu verlieren. Letztlich musste die Angst gewonnen haben, 
denn er lehnte sich vor und stützte sich mit den Ellbogen 
auf den Schreibtisch. „Sehen Sie, um ehrlich zu sein, der 
Werbespot lief nur regional. Ich bezweifle, dass sie mit den 
Schecks ihre Miete zahlen konnten, geschweige denn, dass 
man bei dieser Summe von ‚höherer Gage‘ sprechen 
könnte“, erklärte er und machte dazu mit den Fingern 
Anführungszeichen in die Luft. 

„Ist es denn möglich, dass sie insgeheim für jemand 
anderen gearbeitet haben?“, hakte ich nach. 

Bowman schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall. Davon 
hätte ich gehört. Ich habe beste Verbindungen.“ 

Auch wenn seine eher bescheidene Bude mich an dem 
letzten Teil seiner Behauptung zweifeln ließ, wusste ich 
natürlich genau, dass Hollywood eine kleine Welt war. Die 
Chancen standen in der Tat gut, dass er letzten Endes davon 
Wind bekommen hätte, wenn sie schwarzgearbeitet hätte, 
besonders wenn es etwas war, wofür sie gut entlohnt 
wurden. Und wenn Alexa und Becca vielleicht auch nicht 
unbedingt Gehirnchirurgen waren, hatte ich doch den 
Eindruck, dass sie nicht so dumm waren, es darauf 
ankommen zu lassen. 


Was hieß, dass Alexas Glückssträhne von irgendwo 
anders stammen musste. 

„Das heißt also“, sagte Dana, in deren Kopf die 
Rädchen ebenfalls arbeiteten, „dass die Buchungen für all 
ihre Aufträge über Sie erfolgt sind. Auch die Vampirpartys?“ 

Bowman verzog das Gesicht. „Großartig. Sie haben 
davon gehört?“ 

„Ja, allerdings“, schaltete sich Marco ein. 

„sehen Sie, ich habe ihnen gesagt, sie sollten von 
dem Job die Finger lassen.“ 

‚„Wirklich?“, fragte ich und beugte mich vor. „Warum?“ 

„Weil es ihre Glaubwürdigkeit untergräbt. Dieser 
Sebastian Soundso hat vielleicht ein paar abgefahrene 
Dinge laufen, aber ich kenne die Typen aus dem Business, 
die eine Vorliebe für solche ungewöhnlichen Sachen haben. 
Und die sind jedenfalls nicht dahin gegangen. Alexa und 
Becca hätten einen wichtigen Filmproduzenten eher auf 
dem Bauernmarkt getroffen als auf einer dieser Partys. Sie 
haben sich freiwillig in eine Schublade gelegt, ohne auch 
nur eine einzige Rolle zu bekommen.“ 

„Aber Sie haben sie dennoch vermittelt?“ 

„Falls Sie es noch nicht bemerkt haben, ich betreue 
hier nicht unbedingt die Tom Cruises dieser Welt“, wandte er 
ein und deutete auf seine Umgebung. „Ich habe ihnen 
meinen aufrichtigen Rat gegeben, und sie haben ihn 
ignoriert. Was sollte ich tun?“ Er zuckte die Achseln. 

„Haben die Partys sich finanziell gelohnt?“ 

Bowman schüttelte den Kopf. „Weit unter dem 
Üblichen. Aber andererseits gibt es für Schauspieler ja 
ohnehin nicht unbedingt tarifliche Bezahlung, wenn Sie 
wissen, was ich meine.“ Er machte eine Pause. „Sehen Sie, 
wollen Sie Becca jetzt buchen oder nicht?“, fragte er, und 
ein Teil des Eifers, den er anfangs gezeigt hatte, war mit 
unseren Fragen verschwunden. 


Dana nickte. „Definitiv. Sobald wie möglich.“ 

„Großartig“, sagte Bowman und drehte sich zu dem 
uralten Computerbildschirm neben ihm um, spähte auf die 
grün leuchtenden Buchstaben. „Nächste Woche ist sie frei.“ 

‚Wir hatten eigentlich auf früher gehofft“, sagte ich. 
‚Vielleicht ... heute schon?“ 

„Unmöglich“, antwortete Bowman und schüttelte den 
Kopf. „Für heute Abend ist sie gebucht.“ 

‚Wo?“, fragte ich und lehnte mich vor. 

„Eine dieser Partys bei Sebastian. Sie ist ab zehn Uhr 
abends dort.“ 

„Ich wusste, dass am Ende alles wieder zu den Vampiren 
führt!“, verkündete Marco mit einem Bühnenflüstern und 
packte mich am Arm, als wir Bowmans Büro verließen. 

„Okay“, raumte ich ein. „Lass uns sagen, nur zum 
Spaß, dass die Art und Weise, wie Alexa zu ihrer 
Glückssträhne kam, mit den Vampirpartys 
zusammenhängt.“ 

„Ich wette, Graf Reißzahn hat was damit zu tun“, sagte 
Dana. „Er sieht stinkreich aus. Ich wette, er hat sie bezahlt, 
damit sie irgendetwas Illegales tun.“ 

„seine Antworten auf die Frage, was nach den Partys 
geschieht, wirkten ein bisschen ausweichend‘“, stimmte ich 
ihr zu. ‚Vielleicht hat er die Mädchen bezahlt, dass sie mit 
den Gästen schlafen?“ 

‚Vampir-Prostituierte? Das gefällt mir!“, rief Marco und 
klatschte in die Hände. „Oder, besser noch, vielleicht hat er 
sie auch dafür bezahlt, ihr Blut trinken zu dürfen.“ 

Ich sandte ihm einen angewiderten Blick. „Ekelhaft.“ 

„He, ihr Körper war schließlich blutleer“, verteidigte er 
sich. 

„Sicher. Aber es gab nur ein Paar Bisswunden an ihrem 
Hals. Vielleicht wurde sie nur einmal ausgesaugt. Wenn 
jemand“, ich wand mich innerlich, und die Übelkeit machte 


sich wieder bemerkbar, „regelmäßig ihr Blut getrunken hat, 
hätten da doch auch ältere Wunden sein müssen.“ 

„Nun, vielleicht war es nur eine einmalige Sache? Er 
hat für einmal Blutsaugen bezahlt, aber es ist irgendwie aus 
dem Ruder gelaufen und er hat aus Versehen zu viel 
getrunken?“ 

„Können wir vielleicht bitte aufhören, die Worte ‚Blut‘ 
und ‚saugen‘ in Kombination zu gebrauchen?“, bat ich und 
zwang meinen Magen mit schierer Willenskraft, sich zu 
beruhigen. „Außerdem gibt es da noch ein Problem bei 
deiner Theorie.“ 

„Nur eines?“, brummte Dana, während wir zum Auto 
zurückgingen. 

‚Was für ein Problem?“, erkundigte sich Marco, 
schenkte ihr weiter keine Beachtung. 

‚Warum Alexa ausgerechnet in dem Club umbringen? 
Ich meine, wenn Sebastian sie wirklich für irgendetwas in 
der Art angeheuert hat, würde er es doch 
höchstwahrscheinlich bei sich zu Hause machen, oder? 
Warum das Risiko eingehen, es in einem überfüllten Club zu 
tun?“ 

Marco zog einen Schmollmund. „Guter Einwand. Nun, 
was auch immer Alexa da am Laufen hatte, ich wette, 
Sebastian und Becca stecken bis zu ihren Reißzähnen drin.“ 

„Also glaubt ihr, Becca wird heute Abend auf 
Sebastians Party auftauchen?“, fragte ich. 

Dana drehte sich zu mir um, und in ihre Augen trat auf 
einmal ein Cagney&Lacey-Leuchten, das ich zu meinem 
Leidwesen nur zu gut kannte. Allerdings waren wir 
vermutlich in Wahrheit eher Lucy und Ethel aus der alten 
Serie „I love Lucy“. „Oh Maddie! Denkst du, was ich gerade 
denke?“, wollte sie wissen und lächelte, sodass ihre 
Grübchen erschienen. 

„Dass ein Cheeseburger jetzt genau das Richtige 
ware?“ 


„Die Party heute Abend! Das ist unsere Chance, 
Beccas habhaft zu werden und sie auszuquetschen.“ 

„Ich weiß nicht ...“, wich ich aus. ‚Vielleicht sollten wir 
unsere Erkenntnisse einfach Ramirez mitteilen und den Rest 
der Polizei überlassen.“ 

Marco schnaubte verächtlich. „Als ob die Polizei sich 
unauffällig unter die Gäste einer Vampirparty mischen 
könnte.“ 

„sie müssen sich ja auch nicht unauffällig unter die 
Menge mischen, sie haben schließlich Haftbefehle“, 
entgegnete ich. 

„Nein, Marco hat recht“, merkte Dana an. „Wir werden 
viel eher Informationen über Becca erhalten, wenn wir 
unerkannt dort sind, als wenn die Polizei die Party mit 
gezückten Polizeimarken stürmt.“ 

Ich biss mir auf die Lippen. Sie hatte recht. 

Und sie konnte selbst sehen, dass sie mich schon halb 
überzeugt hatte. „Bitte, Maddie“, flehte Dana und 
verschränkte vor sich die Hände. „Rickys Moonlight-Vertrag 
steht nächste Woche zur Verlängerung für Kinofilm Nummer 
drei an. Wenn der Club da noch immer geschlossen ist, weiß 
ich sicher, dass er unterschreiben wird.“ 

Ich seufzte. So sehr ich die Idee auch verabscheute, 
eine Bluttrinker-Orgie zu besuchen, musste ich doch 
zugeben, dass dies unsere beste, am Ende sogar unsere 
einzige Chance war, Becca zu fassen zu bekommen. 

„Fein“, gab ich nach. „Lasst uns zum Kostümverleih 
gehen und uns ein paar Reißzähne borgen.“ 


Kapitel 10 
Glücklicherweise kannte Dana die perfekte Stelle, um an 
Vampirausstattung zu kommen: den Drehort von Moonlight 
II - Der Kuss der Ewigkeit, der Fortsetzung, auf deren 
Erscheinen die halbe bekannte Welt mit angehaltenem Atem 
wartete (meinereiner eingeschlossen) und die momentan 
gerade in den Sunset-Studios in Hollywood gedreht wurde. 

In den Sunset-Studios finden sich die größten und 
berühmtesten Namen aus Film und Fernsehen. Daher sind 
sie von einer undurchdringlichen Mauer umgeben, die so 
stark bewacht ist, dass Buckingham Palace im Vergleich 
dazu wie ein Witz wirkt. Hinter diesem Paparazzi-Schutzwall 
gleicht der Grundriss der Studios dem einer kleinen Stadt. 
Nur dass die Stadt ein bisschen schizophren ist. Es gibt 
Straßen mit verklinkerten Brooklyn-Reihenhäusern direkt 
neben baumgesäumten Vorstadtvierteln, wiederum direkt 
neben einer futuristischen post-apokalyptischen Stadt, die 
gleichzeitig auch als Wild-West-Kulisse Verwendung findet, 
jenachdem, was gerade gedreht wird. Dana und ich waren 
einmal undercover hier gewesen, um Ramirez bei einer 
seiner Ermittlungen zu helfen. Dabei hatte ich mich mehr als 
einmal in den Straßen verlaufen. 

Heute jedoch mussten wir nicht unbemerkt bleiben, 
da Dana dank ihrer Beziehung zu Ricky auf der Liste 
Zutrittsberechtigter stand. Ein Blick auf ihre ID und die 
Wache an den massiven Eisengittern winkte uns durch, 
deutete auf einen Parkplatz rechts von uns, wo wir den 
Mustang gegen ein Golfcaddy eintauschten, das 
Haupttransportmittel auf dem Studiogelände. 

Moonlight I’ wurde heute in Brooklyn gedreht, eine der 
seltenen Tageslichtszenen, in der Lila und Daniel gezwungen 
waren, unter Sterblichen zu wandeln, um einen Zaubertrank 


zu finden, der Vampire lang genug in Menschen verwandelt, 
dass sie ihre Beziehung sexuell vollziehen können. (Eine 
Szene, auf die Dana sich nicht freute. Gerüchten zufolge 
hatte Ava eine Extrazahlung für die Einwilligung in eine 
Nacktaufnahme erhalten.) Wir parkten unseren Caddy am 
Rande des Drehortes und betraten ihn, suchten uns 
zwischen Kameraschienen, Lichttürmen und Mikrofonkabeln 
einen Weg zu den zwei weißen Trailern vor den Fenstern 
eines italienischen Delikatessenladens. „Ricky Montgomery“ 
war in großen Lettern auf die erste Tür gedruckt, „Ava 
Martinez“ auf die zweite. Dana gönnte Letzterer nur einen 
finsteren Blick, ehe sie an Tür Nummer eins anklopfte. 

Ein finsterer Blick, den sie auch direkt hätte ausliefern 
können, da Ava gleich darauf die Tür von Rickys Trailer 
öffnete. 

Sie blinzelte, klimperte mit ihren langen falschen 
Wimpern. „Ja?“, fragte sie. 

‚Wir sind hier, um Ricky zu sehen“, unterrichtete Dana 
sie. 

„Und Sie sind?“ 

Dana knirschte mit den Zähnen. „Seine Freundin.“ 

„Oh.“ Ava musterte Dana langsam von Kopf bis Fuß. 
‚Verstehe. Ich glaube, Sie dürfen hereinkommen“, sagte sie 
und trat zur Seite. 

Ich konnte erkennen, dass es Dana all ihre 
Selbstbeherrschung kostete, die Strichfigur nicht aus dem 
Weg zu stoßen, als wir an ihr vorbeigingen. Was wirklich 
sehr großzügig von ihr war, ehrlich. 

Ich jedoch war tatsächlich nun einmal alles andere als 
schmal und stieß daher in der winzigen Türöffnung des 
Trailers mit Ava zusammen. Allerdings nicht fest. 

„Sorry“, murmelte ich. „Braten in der Röhre.“ 

„Das kann ich sehen“, antwortete Ava, und ihr Blick 
zuckte zu der Beule. „Was ist das in Ihrer Tasche?“ 


„Ach, nichts weiter. Nur ein Baby.“ 

Sie runzelte die Stirn und öffnete den Mund, um etwas 
zu erwidern, kam aber nicht dazu, da Ricky in dem Moment 
aus dem hinteren Raum trat. 

„Was für eine Überraschung! Was macht denn mein 
Lieblingsmädchen hier?“, fragte er und ging zu Dana, küsste 
sie auf die Wange. 

Rickys Bild auf der großen Leinwand vermochte schon 
zu bewirken, dass Kinobesucherinnen auf der ganzen Welt in 
Ohnmacht sanken. Doch es stand außer Zweifel, dass erin 
Fleisch und Blut sogar noch spektakulärer aussah. Er war 
groß - weit über eins achtzig - mit breiten Schultern und 
schmalen Hüften, und jeder Zoll seines Körpers bestand aus 
harten Muskeln, was verriet, dass er ein fanatischer Fitness- 
Studio-Besucher war. Sein Haar war momentan schwarz und 
lang und hing ihm offen auf die Schultern. Damit hätte er 
ein bisschen zu sehr wie der junge Banderas ausgesehen, 
um sexy zu wirken, wenn seine Haut nicht in einem bleichen 
Weiß geschminkt gewesen ware. Das verlieh ihm ein derart 
atherisches Aussehen, dass die Gesamtwirkung schlicht 
faszinierend war. Ich konnte verstehen, warum Mädchen 
ganz heiß auf ihn waren. Ich redete meinen überaktiven 
Hormonen ernsthaft ins Gewissen, während ich mich auf die 
Kante des Sofas hockte. 

Marco seufzte neben mir, dachte offenbar das Gleiche 
wie ich, denn er sagte: „Himmel, ist der Mann heiß!“ 

„So heiß, dass er förmlich raucht.“ Ich nickte, sah zu, 
wie Dana Rickys Begrüßung Mit einem Kuss auf den Mund 
erwiderte. Es entging mir nicht, dass sie ihn für Ava 
leidenschaftlicher ausfallen ließ, als sie es sonst vermutlich 
getan hätte. 

‚Wow, cool, dass du da bist“, sagte Ricky, als sie ihn 
wieder zu Luft kommen ließ. „Welchem Umstand verdanke 
ich diesen Überraschungsbesuch?“ 


„Kann ein Mädchen nicht einfach vorbeikommen und 
ihren Freund besuchen?“, fragte Dana. Allerdings war nicht 
sicher, ob sie das zu Ricky oder nicht eher zu Ava sagte. 

„Wenn das die Sorte Begrüßung ist, die ich dann 
bekomme, kannst du jeder Zeit vorbeischauen“, erklärte 
Ricky und grinste immer noch. 

Dana sandte Ava einen Blick, der sagte, sie habe 
Runde eins wohl eindeutig gewonnen. 

Ava kniff die Augen zusammen. „Eigentlich waren 
Ricky und ich gerade beschäftigt, sodass es vielleicht nicht 
der günstigste Zeitpunkt ist.“ 

„Ich bin sicher, es kann warten“, entgegnete Dana 
spitz. 

„Das denke ich nicht. Es war sehr wichtig.“ 

‚Was könnte schon so wichtig sein?“ 

„Ach, wir haben die nächste Szene geprobt.“ 

„Oh, welche?“, schaltete ich mich ein, unfähig, meine 
Fan-Impulse zu unterdrücken. 

Ava lächelte geziert. „Die, in der Lila und Daniel Sex 
haben.“ 

Dana erstarrte, verspannte sich am ganzen Körper. 

Oh, oh. Aber ich hatte ja fragen müssen ... 

Dana wandte sich wieder an Ricky, und ihre Augen 
wurden zu schmalen Schlitzen. „Ihr habt diese Szene 
geprobt?“ 

Ricky nickte. „Wir sind gerade den Text 
durchgegangen, als du ankamst.“ 

„Wie viel Text kann es da schon geben?“, fauchte sie. 
„Es ist Sex.“ 

„Oh, du wärest überrascht“, erwiderte Ricky und 
öffnete eine Wasserflasche, offenbar vollkommen 
ahnungslos, wie dicht Dana vor der Explosion stand. „Es ist 
viel schwieriger, als man glaubt, vor der Kamera Sex zu 
haben.“ 


‚Vor der Kamera so zu tun, als habe man Sex“, 
verbesserte Dana ihn und sandte aus ihren schmalen Augen 
mörderische Blicke zu Ava. 

„Achtung, Zickenkrieg“, flüsterte Marco mir zu. 

„Wie auch immer“, ergriff ich wieder das Wort, da ich 
mir dachte, es sei besser, auf den Grund dieses Besuches zu 
sprechen zu kommen, bevor wir es mit noch einer Leiche zu 
tun bekamen. „Wir haben uns gefragt, ob wir uns ein paar 
Vampirzähne für heute Abend ausleihen können. Wir 
müssen zu einer Vampirparty und brauchen etwas, was 
möglichst echt wirkt.“ 

Ricky nickte. „Klar. Die, die sie in der Maske haben, 
sind großartig. Einmal angeklebt, halten sie den ganzen 
Tag.“ 

„Sogar bei den Kussszenen“, warf Ava mit 
zuckersüßem Lächeln zu Dana ein. 

Dana biss die Zähne so fest aufeinander, dass ich 
fürchtete, wir würden eine Rettungsschere brauchen, um ihr 
Gebiss wieder auseinander zu bekommen. 

„Denkst du, wir könnten die Maske ein paar Minuten 
mit Beschlag belegen?“, fragte ich Ricky. 

Er zuckte die Achseln. „Bestimmt. Wollt ihr, dass ich 
euch zeige, wo der Trailer steht?“ 

„Bitte“, sagte ich und packte Dana am Arm, zog sie 
mit mir aus dem Raum, bevor jemand zu Schaden kam. 
Nicht, dass ich ihr einen Vorwurf daraus machen würde. Ava 
war allem Anschein nach wirklich eine dumme Ziege. Aber 
ich wollte ehrlich, dass die dumme Ziege den Film zu Ende 
drehte. 

Sebastians Anwesen hatte zwar schon bei Tag märchenhaft 
gewirkt, aber nach Einbruch der Dunkelheit war es von 
wunderbar schauriger Romantik. Die Türmchen ragten in 
den Abendhimmel, warfen geheimnisvolle lange Schatten 
auf die halbkreisförmige Auffahrt. Die Bäume, die den Besitz 
saumten, wurden von unten angestrahlt, wodurch sie wie 


silberne Finger aussahen. Und die Ziegelsteine um die 
Eingangstür herum nahmen einen düsteren Rotton an. Dazu 
waren als Kontrast entlang des Fahrweges zum Haus überall 
schimmernde moderne Autos geparkt, jedes einzelne davon 
teurer, als mein Bankkonto es je zulassen würde. 

Dana stellte ihren Mustang zwischen einem Jaguar und 
einem Ferrari ab und zog den Zündschlüssel. Von hier aus 
konnten wir schon Musik hören, die aus dem Hausinneren 
drang, leises Stimmengewirr und langsames Orgelspiel, das 
zu einem Spukhaus passte. 

„Sind wir uns wegen der Sache hier sicher?“, fragte 
Marco vom Rücksitz. „Ich meine ... vielleicht hätten wir 
besser Knoblauch mitgenommen oder einen Holzpflock.“ 

Ich verdrehte die Augen. „Ich denke, wir werden es 
auch so heil überstehen.“ 

„Du weißt schon, dass ich auf meinen makellosen Hals 
stolz bin, oder?“ 

‚Vergiss nicht, Sebastian hat doch erzählt, es sei 
ohnehin alles nicht echt“, beruhigte Dana ihn und drehte 
sich auf ihrem Sitz um. 

„Sicher. Richtig“, pflichtete Marco ihr bei und nickte. 
„Nur hat einer dieser unechten Vampire Alexa leergesaugt.“ 

„Möchtest du in dem Auto bleiben?“, fragte ich 

Marco nickte. „Ja, bitte.“ 

„Fein.“ Ich drückte ihm meine Ledertasche in die 
Arme. „Dann kannst du das Baby hüten.“ 

Marco öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber 
ich verließ das Auto, ehe er dazu kam, ließ den 
hasenfüßigen Vampir auf der Rückbank zurück. 

Falls jemand es ehrlich wissen will: Ich war nicht 
wirklich mutiger als er. Während ich mir zwar keine (großen) 
Sorgen machte, dass mir jemand das Blut aussaugen 
könnte, war es hochwahrscheinlich, dass wir heute Abend 


einem Mörder begegnen würden. Das war kein trostreicher 
Gedanke, egal, welche Kostüme wir trugen. 

Ich rückte meine Zähne zurecht, während wir zur 
massiven Eingangstür gingen und hofften, wir würden nicht 
weiter auffallen. 

Zusätzlich zu den Zähnen war die Maske von 
Moonlight Il so großzügig gewesen, uns leihweise Teile ihres 
Kostümbestands zu überlassen. Nachdem wir angesichts der 
unvorstellbar großen Auswahl zunächst restlos überfordert 
gewesen waren, hatte sich Dana schließlich für ein langes 
schwarzes Kleid mit Korsage und einem Schlitz an der Seite 
entschieden, durch den man ihre Beine sehen konnte. Es 
bedeckte die Schultern nur knapp, weswegen wir es mit 
einem Schal, der einem Spinnwebnetz nachempfunden war, 
und Netzstrümpfen kombiniert hatten, wodurch sich das 
Muster auf ihren Beinen fortsetzte und schließlich in spitzen 
roten Highheels endete. Mit den Netzstrümpfen war ich 
ihrem Vorbild gefolgt, musste aber aus auf der Hand 
liegenden Gründen auf die Korsage verzichten. Dafür hatte 
ich ein schwarzes Samtkleid mit hoch angesetzter Taille im 
Empire-Stil gefunden, das gerade lang genug war, die Beule 
hinreichend zu bedecken, aber kurz genug, dass man meine 
Schnürstiefel bewundern konnte, und weit genug, dass ich 
noch mitsamt meines Hinterns hineinpasste. Und als i- 
Tüpfelchen unserer Aufmachung hatten wir uns beide lange 
schwarze Perücken aufgesetzt, ebenfalls eine Leihgabe der 
Maske. Insgesamt waren wir, während wir durch die schwere 
Mahagoni-Tür in Sebastians Haus schlüpften, der Ansicht, 
dass unsere Vampiraufmachung wirklich gelungen war. 

Im Innern sah es aus, als sei das viktorianische London 
mit Miami Beach kollidiert. Männer und Frauen in dunklen 
Klamotten standen zu einem Song von J Lo herum, in dem 
sie aufgefordert wurden, sich auf die Tanzfläche zu begeben. 
Die Lautsprecher mussten sich irgendwo in der antiken 
Deckenverkleidung befinden. Frauen in Miniröcken, dunklen 


Strümpfen und engen Tops trugen auf Tabletts große Kelche 
aus Milchglas durch die Menge, von denen sich alle 
bedienten. 

Überall, wo Leute lachten, lächelten oder sich 
angeregt unterhielten, sah man lange spitze Eckzähne 
hinter den angemalten Lippen hervorschauen. Ehrlich, das 
ganze Zimmer war voller Reißzähne. Die meisten Gäste 
hatten wie Ricky weißes Makeup aufgelegt, obwohl manche 
auch ihre normale Hautfarbe zeigten. Die Frauen hatten sich 
fast alle die Augen mit dickem schwarzem Eyeliner 
umrandet, und Dana und ich wären mit unseren blonden 
Haaren wie ein bunter Hund aufgefallen. Alle trugen 
Dracula-schwarze Perücken. 

„Hast du schon was Verdächtiges gesehen?“, fragte 
Dana flüsternd. Ihre Aussprache wies dank der falschen 
Zähne ein leichtes Lispeln auf. 

„Definiere ‚verdächtig‘.“ 

„Guter Einwand.“ 

„Lass uns nach Becca suchen“, sagte ich und 
beobachtete ein Pärchen in einer Ecke, das sich gegenseitig 
Knutschflecken machte. Allerdings konnte ich nur hoffen, 
dass es wirklich bloß Knutschflecke waren. 

Ich zog mein Handy aus der Tasche und wählte Beccas 
Nummer, in der schwachen Hoffnung, sie würde den Anruf 
annehmen. Oder dass wir ein verräterisches Handklingeln 
aus irgendeiner Korsage hören würden. Blöderweise geriet 
ich nur wieder an die Voicemail. So blieb uns nichts anderes 
übrig, als es auf die altmodische Art und Weise zu probieren, 
ohne technische Unterstützung. 

Wir durchstreiften das Erdgeschoss, kamen an 
Gruppen von Partygaästen mit Cocktails vorbei (Himmel, ich 
hoffte, es waren wirklich Cocktails), schnappten 
Gesprächsfetzen auf, während wir die Gesichter nach dem 
Mädchen absuchten, das wir mit Alexa im Crush gesehen 
hatten. Damals war sie rothaarig gewesen, aber jetzt war 


nicht auszuschließen, dass sie wie Dana und ich eine 
Perücke aufgesetzt hatte. Besonders wenn sie eigentlich auf 
der Flucht war. 

Während die meisten Gäste ein Make-up bevorzugten, 
das sie irgendwie untot aussehen ließ, erstaunte es mich 
nicht wenig, dass fast genauso viele ganz gewöhnliche 
Leute mittleren Alters da waren, wie man sie alltäglich in der 
Schlange bei Starbucks antreffen konnte. Himmel, nahm 
man die Umhänge und die weiße Grundierung weg, war es 
eine ganz normale Hollywood-Party. 

Bis auf einen. 

Als wir um die Ecke in das Studierzimmer kamen, 
entdeckte ich Sebastian, wie er mit einer Frau in einer 
weiteren schwarzhaarigen langen Perücke sprach. Er stand 
unweit des riesigen sieben Fuß hohen Kamins, in dem trotz 
der kalifornischen Hitze ein Feuer brannte. Die langen Beine 
unseres Gastgebers (obwohl wir natürlich nicht eingeladen 
waren) steckten in einer Stoffhose, und sein schwarzes 
Hemd stand am Kragen offen. Seine Stachelfrisur war 
sorgfältig lässig zerzaust, und in dem gedämpften Licht des 
antiken Kronleuchters über ihm blitzten seine spitzen 
Fangzähne auf. 

Als könne er spüren, dass ich ihn beobachtete, 
schaute er plötzlich in meine Richtung. Seine unnatürlich 
blauen Augen (das mussten gefärbte Kontaktlinsen sein, 
oder?) hielten meinen Blick einen Sekundenbruchteil. 
Gerade lang genug, dass ich mich zu fragen begann, ob 
meine Verkleidung wirklich das tat, was sie sollte. Dann 
wandte er seine Aufmerksamkeit wieder seiner Begleiterin 
zu. 

Trotz der Hitze des Feuers fühlte ich einen kalten 
Schauer auf dem Rücken. Ich versuchte mir einzureden, 
dass es aus Angst war, erwischt zu werden und nicht aus 
Angst, meine Körperflüssigkeiten zu verlieren. Aber ich 
packte Dana dennoch am Arm. 


„Lass uns von hier verschwinden“, flüsterte ich ihr 
lispelnd ins Ohr. „Wir haben oben noch nicht nach Becca 
gesucht.“ 

Dana nickte, und wir verließen rasch rückwärts den 
Raum, zogen uns ins Foyer zurück, von wo eine breite 
Treppe nach oben ins nächste Stockwerk führte. Sobald ich 
Sebastians Gegenwart entkommen war, verspürte ich eine 
Welle der Erleichterung. Übernatürlich hin oder her, dieser 
Kerl hatte eine verstörende Wirkung auf mich, die mich 
neidisch an Marco denken ließ, der draußen in dem sicheren 
Auto sitzen durfte. Je eher wir Becca fanden und wieder von 
hier verschwinden konnten, desto besser. 

Am oberen Ende der Treppe gab es weitere Räume. 
Hier waren weniger Leute anzutreffen als unten, und Dana 
und ich waren rasch mit den ersten drei Räumen fertig, ohne 
irgendeine Spur von unserer flüchtigen Hauptverdächtigen 
zu entdecken. Vor der Tür zu dem Zimmer, das wie das 
Schlafzimmer des Hausherrn aussah, blieben wir stehen, 
zögerten. 

„sollen wir reingehen?“, fragte Dana flüsternd und 
schaute über ihre Schulter. 

„Ich fürchte schon. Schließlich sollten wir jeden Stein 
umdrehen ...“ 

„Willst du vorausgehen?“ 

„Nein.“ 

Dana seufzte. „Okay“, erklärte sie mit der Hand auf 
dem Türknauf, „aber ich schwöre bei Gott, wenn ich da drin 
einen Sarg entdecke ...“ 

Ich stieß ihr mit dem Ellbogen in die Rippen. „Du hast 
viel zu viel Zeit mit Marco verbracht.“ Obwohl ich zugeben 
muss, mir entwich doch ein Seufzer der Erleichterung, als 
ich das Kingsize-Bett mit dem paisleygemusterten Überwurf 
erblickte. 

„siehst du? Er ist einfach nur ein Typ, der gerne 
Reißzähne trägt“, sagte ich mit mehr Zuversicht, als ich 


wirklich verspürte. 

„Uh“, sagte Dana und trat zum Schrank. „Und offenbar 
auch Frauenkleider?“ Sie hielt ein winziges schwarzes Kleid 
mit einem Schulterträger hoch. 

Es sah genauso aus wie das, das Becca in der Nacht 
Alexas Ermordung getragen hatte. 

Ich spürte, wie mein Herz einen Schlag aussetzte und 
irgendwo in meinem Hals landete. „Gütiger Himmel, das ist 
Beccas Kleid.“ 

Ich wollte eigentlich nicht hinschauen, aber ... 

Ich beugte mich vor, suchte auf dem schwarzen Stoff 
nach Blutspuren von Alexa. 

Dana tat das Gleiche. „Ich kann nichts darauf 
entdecken“, erklärte sie endlich. 

Ich nickte. „Ich auch nicht. Dennoch, was tut das hier 
drinnen?“ 

Dana schüttelte den Kopf. „Das weiß ich nicht. Aber es 
ist ein überzeugender Beweis, dass Sebastian mehr weiß, als 
er uns sagt.“ 

„stimmt. Und es wird Zeit, dass wir es herausfinden“, 
verkündete ich und nahm Dana das Kleid ab, hängte es 
wieder auf und machte ich auf den Weg ins Studierzimmer 
mit dem riesigen Kamin. 

Nur, dass wir gar nicht so weit kamen. 

Wir hatten gerade den Fuß der Treppe erreicht, als 
eine Frau in einem langen wehenden Maxikleid aus dem 
Raum stürzte, mit mir und Dana zusammenstieß. 

„Uh“, sagte ich, rang um Atem. Wozu es ehrlich gesagt 
nicht viel brauchte. Der Weg die Treppe hinab hatte 
gereicht, dass ich keuchte. 

„He, passen Sie doch auf! Sie ist schwanger!“, 
beschwerte sich Dana bei der Frau. 

Die drehte sich nur kurz um, ehe sie ihre Flucht 
fortsetzte. 


Aber der kurze Moment hatte gereicht, dass ich ihr 
Gesicht gesehen und die verräterischen roten Strähnen 
unter der inzwischen verrutschten Perücke erkannt hatte. 

Becca. 


Kapitel 11 
„Becca, warten Sie!“, rief ich ihr nach, aber sie wurde nicht 
langsamer. Wenn überhaupt, dann beschleunigte sie ihre 
Schritte höchstens, bahnte sich schnell ihren Weg durch die 
Menge zur Rückseite des Hauses. 

„Ich habe sie“, erklärte Dana und stürmte ihr nach. 

Ich gab mein Bestes, ihnen zu folgen, aber mein 
Watschelgang zusammen mit dem Umstand, dass ich a) 
beileibe kein Fitnessfreak wie Dana war und b) zusätzliche 
fünfzehn Pfund mit mir herumschleppte, behinderten mich 
erheblich in meinen Bemühungen. Es war ausgeschlossen, 
dass ich sie jemals einholen würde. 

Ich verfolgte mit den Augen die zur Rückseite des 
Hauses eilenden schwarzen Perücken, während ich mich 
bemühte, nicht gänzlich den Anschluss zu verlieren, aber als 
ich an den Terrassentüren ankam, nachdem ich mich durch 
die Gäste dort gedrängelt hatte, und eine der Türen aufstieß, 
konnte ich gerade noch sehen, wie zwei Gestalten in 
hochhackigen Schuhen und schwarzen Kleidern über die 
gepflegte Rasenfläche sprinteten und dann in einem 
Wäldchen verschwanden. Mist. Die Absätze dieser Stiefel 
waren nicht dafür geschaffen, über feuchten Rasen zu 
laufen. 

‚Was geht hier vor?“, fragte plötzlich eine Stimme 
neben mir. 

Ich zuckte zusammen, japste nach Luft, was sich wie 
das Kläffen eines Chihuahuas anhörte, und drehte mich um, 
fand mich Angesicht zu Angesicht mit Sebastian. 

Ich machte einen großen Schritt nach hinten. 

„Äh, nichts. Nur, äh, ein bisschen frische Luft 
schnappen.“ 


Er legte den Kopf schief, und der Blick aus seinen 
eisblauen Augen bannte mich an Ort und Stelle. „Ich dachte, 
ich hätte gerade gesehen, wie Ihre Freundin über meinen 
Rasen gerannt ist.“ 

Ich biss mir auf die Lippen. „Ehrlich?“, krächzte ich. 

Er nickte langsam. „Ja.“ 

„Nun, so ist Dana eben einfach. Ihr ist jeder Vorwand 
zum Joggen recht.“ Sobald die Worte meinen Mund 
verlassen hatten, wand ich mich innerlich angesichts der 
Lahmheit meiner Lüge. 

Glücklicherweise gab sich Sebastian damit zufrieden. 

Unglücklicherweise aber machte er einen Schritt auf 
mich zu, schloss die Lücke zwischen uns. 

„Wissen Sie, ich kann mich gar nicht erinnern, Sie 
beide zu dieser Party eingeladen zu haben“, erklärte er 
langsam. 

Ich schluckte laut, und meine Kehle war mit einem Mal 
knochentrocken. „Das macht nichts. Ich nehme es Ihnen 
nicht übel.“ 

„Hm.“ Er betrachtete mich nachdenklich aus schmalen 
Augen. 

Ich schluckte wieder, räusperte mich und sagte mir 
streng, dass er einfach ein Typ mit Kontaktlinsen und 
Plastikzähnen war. 

‚Was genau tun Sie eigentlich hier?“, fragte er. 

„Wir suchen Becca“, antwortete ich, von seinem steten 
Blick zur Aufrichtigkeit genötigt. 

„Und haben Sie sie gefunden?“ 

Ich nickte. „Dana ist bei ihr“, erwiderte ich und hoffte, 
dass das auch der Wahrheit entsprach. „Und“, fügte ich 
hinzu und setzte mein tapferstes Gesicht auf, „wir haben 
auch etwas gefunden, was Becca gehört.“ 

Er hob langsam eine Augenbraue. „Ach ja?“ 


„Ja. Ihr Kleid. Das, das sie in der Nacht getragen hat, in 
der Alexa gestorben ist.“ 

„Interessant.“ Wenn die Information ihn beunruhigte, 
ließ er sich das durch nichts anmerken; seine Miene blieb so 
unergründlich wie immer. 

‚Wollen Sie nicht wissen, wo wir es gefunden haben?“, 
erkundigte ich mich mit schon mehr Selbstbewusstsein. 

„Ich bin ganz Ohr.“ 

„In Ihrem Schlafzimmer.“ 

Seine Kinnmuskeln traten vor, und seine Augen 
wurden noch schmaler, seine Schultern verspannten sich 
merklich. Es war fast nicht wahrnehmbar, aber seine ganze 
Haltung wechselte plötzlich von milde belustigt zu etwas 
zwischen bedrohlich und geradewegs gefährlich. 

„Ein weiterer Ort, an den Sie, wie ich glaube, nicht 
eingeladen waren“, antwortete er, und seine Stimme klang 
wie ein entferntes Donnergrollen. 

Ich befeuchtete mir nervös die Lippen. „Was hatte das 
Kleid hier zu suchen?“ 

Statt meine Frage zu beantworten, fasste er mich mit 
einer Hand am Oberarm. „Ich denke, es ist Zeit, dass Sie 
gehen“, erklärte er und drehte mich zur Tür um. 

„Ist Becca nach dem Club noch hergekommen?“, ließ 
ich nicht locker. „Hat Sie Ihnen erzählt, dass Alexa 
umgebracht wurde? Brauchte sie Ihre Hilfe, den Mord zu 
vertuschen?“ 

„Sie stellen eine Menge Fragen, Miss Springer“, sagte 
er und führte mich um das Haus herum zurück zur Auffahrt. 

„Sie beantworten aber nicht viele davon“, hielt ich 
dagegen. 

„Nein, das tue ich nicht.“ 

„Und es ist übrigens ‚Mrs.‘“, verbesserte ich ihn. „Ich 
bin verheiratet.“ 


‚Was für ein Glückspilz“, murmelte er, allerdings war 
ich mir nicht sicher, ob er darin ein Anflug von Sarkasmus 
mitschwang. 

„sehen Sie, wir versuchen nur herauszufinden, was 
Alexa zugestoßen ist“, erklärte ich, als die Autoreihen vor 
uns auftauchten. Ich konnte vage Marcos Gestalt auf dem 
Beifahrersitz in Danas Mustang ausmachen. „Wenn Sie 
unschuldig sind, dann haben Sie doch auch nichts zu 
verbergen“, versuchte ich ihn zu überzeugen. 

Sebastian blieb jäh stehen, drehte mich um, sodass 
ich ihn anschauen musste. Seine Augen schimmerten 
unheimlich im Mondschein, weswegen ich mich unwillkürlich 
nach hinten lehnte. 

„Wir haben alle etwas zu verbergen, Mrs. Springer“, 
erklärte er mit leiser flacher Stimme. 

Und damit wandte er sich um und ging, ließ mich auf 
dem gepflasterten Weg stehen, während er durch die 
Mahagoni-Eingangstür wieder in sein Spukschloss 
verschwand. 

Trotz meiner Enttäuschung, dass ich von ihm mehr 
Fragen als Antworten erhalten hatte, überlief mich ein 
Schauer der Erleichterung, wieder außen zu sein. Rasch ging 
ich zu Danas Auto. 

„Alles in Ordnung?“, zischte Marco, sobald ich die Tür 
geöffnet hatte. „Ich habe dich mit dem Vampir reden 
gesehen. Himmel, er hat sich so weit vorgebeugt, dass ich 
sicher war, er wollte sich auf deinen Hals stürzen.“ 

„Alles in Ordnung“, antwortete ich, obwohl ein kleiner 
Teil von mir diese Furcht geteilt hatte. 

„Gut. Hier“, sagte er und reichte mir meine Tasche. 

Ich nahm sie und spürte einen feuchten Fleck auf der 
Unterseite. „Was ist denn damit passiert?“ 

„Ich glaube, dein unechtes Baby hat sich in die Hosen 
gemacht.“ 


Ich spähte hinein. Sicher, da war eine nasse Stelle 
vorne auf dem gelben Strampelanzug. Wunderbar. 

Gerade, als ich meine Lipgloss-Tube mit einer 
Fastfood-Serviette aus dem Handschuhfach abtrocknete, zog 
Dana die Tür auf und setzte sich schweratmend auf den 
Fahrersitz. 

„Hast du sie erwischt?“, fragte ich, hoffte, dass unser 
Abend kein vollkommener Verlust gewesen war. 

Sie schüttelte den Kopf, keuchte, während sie 
versuchte, wieder zu Atem zu kommen. „Nein. Sie hatte zu 
viel Vorsprung.“ 

Enttäuscht ließ ich die Schultern sinken. „Hast du 
gesehen, wohin sie gelaufen ist?“ 

Dana nickte und schnappte weiter nach Luft. „In ein 
Auto. Es wartete unten am Fuß des Berges.“ 

„Ich nehme nicht an, du hast das Kennzeichen 
erkennen können?“, erkundigte ich mich. 

Dana grinste, fasste in ihre Tasche und holte ein Stück 
Papier hervor, auf dem sieben Nummern und Buchstaben 
standen. „Was für ein Sherlock/Cagney, wäre ich, wenn 
nicht?“ 

Wir einigten uns darauf, uns am nächsten Morgen zu treffen 
und den Namen zu dem Kennzeichen herauszufinden. Eine 
halbe Stunde später setzte mich Dana vor meinem Haus ab. 
Erstaunlicherweise stand bereits ein geparktes Auto in 
meiner Einfahrt: ein großer schwarzer SUV mit einer roten 
Polizeisirene auf dem Dach. Ich zog eine Augenbraue hoch. 
Konnte es tatsächlich sein, dass mein Ehemann bereits zu 
Hause war? Vielleicht wendete sich mein Glück heute 
Abend. 

„süßer, ich bin zu Hau-ause“, trällerte ich, als ich 
durch die Eingangstür trat. 

Ramirez saß auf dem Sofa, erneut einen Stapel Papiere 
in der Hand. Er schaute auf, sobald ich hereinkam, musterte 


meine Aufmachung und blinzelte. 

‚Was ist das denn?“ 

Ich schaute nach unten. „Was?“ 

Ramirez sah mich unter hochgezogenen Brauen an. 
„Dein Outfit, Püppi.“ 

„Oh, das hier?“ Ich lächelte unschuldsvoll. „Das ist der 
letzte ...“ 

„Und versuch nicht“, unterbrach er mich, „mir 
weiszumachen, das sei der letzte Modetrend.“ 

Ich schloss meinen Mund mit einem vernehmlichen 
Laut. Verdammt, er kannte mich zu gut. „Okay, gut. Dana 
und ich sind auf einer Kostümparty gewesen.“ 

Die Augenbrauen blieben oben. „Kostümparty, ja? Was 
für eine Kostümparty denn?“ 

„Die Sorte, bei der man sich verkleidet.“ 

„Als?“ 

‚Nampf.“ 

„Hast du gerade absichtlich undeutlich gesprochen?“, 
fragte er, schaute mich weiter mit dem Blick an. 

„Nein“, widersprach ich. Okay, ehrlich? Irgendwie 
schon. 

„Hm. Was für eine Party, Springer?" 

Ich blies die Backen auf. „Fein. Du gewinnst. Wir waren 
auf einer Vampirparty.“ 

„Jesus“, brummte Ramirez halblaut. „Bitte sag mir 
jetzt nicht, dass das irgendwas mit deiner hirnverbrannten 
Theorie zu Alexas Tod zu tun hat.“ 

„Okay.“ Ich wartete, während das Schweigen sich 
zwischen uns ausdehnte. 

„Und?“, hakte er schließlich nach. 

„Du hast doch verlangt, dass ich es dir nicht sage.“ 

Ramirez biss die Zähne zusammen, und in seinen 
Augen sah ich zehn wirklich schlimme Wörter vorbeiziehen. 
„Maddie, ich liebe dich.“ 


„Ich dich auch, Süßer“, erwiderte ich honigtriefend. 

„Aber du machst mich wahnsinnig.“ 

„Auf eine gute Weise?“, fragte ich, immer 
unerschütterlich hoffnungsvoll. 

„Auf eine Weise, die in mir den Wunsch weckt, ich 
hätte eine Frau geheiratet, die nicht von Mord und Totschlag 
fasziniert ist.“ 

„Ich bin davon nicht fasziniert“, widersprach ich. 

„Bloß neugierig?“, schlug er vor. 

Ich gab ihm einen Klaps auf den Arm. „Pass auf, 
Freundchen." 

„sieh mal, dieses eine Mal nur, könntest du da die 
Ermittlungen einfach den Behörden überlassen?“ 

„Das würde ich ja liebend gerne“, versprach ich. „Aber 
die Behörden sehen nicht an der richtigen Stelle nach.“ 

Ramirez schaute wieder auf mein Outfit. „Aber du 
schon?“ 

„Ja! Weißt du, jemand hat sich jede Menge Mühe 
gegeben, dass es so aussieht, als sei Alexa von einem 
Vampir umgebracht worden. Findest du das nicht 
bezeichnend?“ 

„Ich bin überzeugt, die Beweise werden uns verraten, 
was bezeichnend ist.“ 

„Nun, weißt du, dass Alexa tatsächlich als Vampir 
gearbeitet hat?“ 

„Ja.“ 

Ich schloss meinen Mund mit einem hörbaren 
Schnappen. „Oh.“ Das war nicht die Antwort, mit der ich 
gerechnet hatte. „Wirklich?“ 

„Maddie, ich bin Kriminalinspektor bei der 
Mordkommission. Denkst du ehrlich, ich würde nicht 
überprüfen, wo das Opfer gearbeitet hat?“ 

Richtig. Da hatte er recht. „Okay, nun, weißt du auch, 
dass ihre Freundin, die letzte Person, die sie lebend gesehen 


hat, und zudem eine Vampirkollegin von Alexa, momentan 
untergetaucht ist?“ 

Es folgte eine Pause. 

„Ha. Da habe ich dich.“ Ich konnte den 
triumphierenden Ton in meiner Stimme nicht unterdrücken. 

Ramirez schüttelte den Kopf, obwohl ich nicht den 
winzigsten Anflug eines Lächelns um seine Lippen zucken 
sehen konnte. „Okay, Maddie, erkläre ‚untergetaucht‘ 
genauer.“ 

„Sie ist aus dem Club verschwunden, nachdem Alexa 
umgebracht wurde, ihre Kleider sind alle gepackt und sie 
wurde seitdem nicht wieder gesehen.“ 

„Also ist sie nicht wieder bei ihrem Job als Vampir 
erschienen?“ 

„Nun, nicht ganz. Heute Abend war sie da, aber dann 
ist sie abgehauen. So schnell, wie sie nur konnte.“ 

Seine Mundwinkel hoben sich. „Verstehe.“ 

„Du versuchst nur, mich bei Laune zu halten, nicht 
wahr?“, fragte ich und kniff die Augen zusammen. 

Er hielt Daumen und Zeigefinger hoch. „Nur ein 
bisschen.“ 

„Du weißt, wenn ich nicht wüsste, dass unser Baby 
bereits Ohren hat, würde ich dir jetzt mit ein paar 
ausgewählten Ausdrücken sagen, was ich davon halte, 
Kumpel.“ 

„Okay, gut“, sagte er und hielt seine Hände hoch, als 
wolle er sich ergeben. „Ich gebe gerne zu, dass es nicht 
verkehrt ist, mal mit der Freundin zu reden. Ich verspreche, 
ich sehe nach, okay?“ 

„Danke“, erwiderte ich, und wieder schlich sich ein 
triumphierender Ton in meine Stimme. 

„Aber glaube nicht, dass das hier heißt, ich sei damit 
einverstanden, dass du in der Stadt mit einer Bande 


wildgewordener Moonlight-Spinner und Möchtegern- 
Vampiren herumrennst“, fügte er rasch hinzu. 

„Okay“, stimmte ich zu. He, er hatte schließlich nur 
gesagt, er sei nicht damit einverstanden, nicht, dass ich 
damit aufhören solle. Wenn er daraus eine Staatsaffäre 
machen wollte, dann war das seine Sache. 

‚Wo hast du überhaupt diese verrückte Verkleidung 
her?“, fragte er, und der Anflug eines Lächelns spielte 
wieder um seine Lippen, während er die schwarzen 
Netzstrümpfe oberhalb meiner viktorianischen 
Halbstiefelchen betrachtete. 

‚Vom Set von Moonlight I.“ 

Die Antwort gab ihm den Rest. „Ich gebe auf.“ 

„Komm schon“, sagte ich und stieß ihn wieder gegen 
den Arm. „Findest du nicht, die ganze Vampirsache ist 
irgendwie ein bisschen sexy?“ 

Ramirez blickte wieder auf meine Netzstrümpfe und 
grinste. ‚Vielleicht. Nur ein ganz bisschen.“ 

‚Weißt du“, begann ich und machte einen Schritt auf 
ihn zu. „Ich muss das Kostüm erst morgen wieder 
zurückgeben ...“ 

Ramirez ließ sich Zeit, musterte mein Kleid erneut, 
ließ seinen Blick von dem tiefen Ausschnitt mit dem 
großzügigen Dekolletee, das der Empire-Schnitt des Kleides 
nach oben drückte, zu dem weichen Samt über meinen 
Bauch wandenn ... 

Dann kam er an die Beule, und seine Augen färbten 
sich von Schokoladenbraun zu einfachem Braun. 

‚Weißt du, ich bin heute einfach nicht in Stimmung, 
Maddie.“ 

Ich blinzelte. Versuchte die Worte zu verstehen, die 
eben aus seinem Mund gekommen waren. Mein Ehemann, 
die Testosteronmaschine, der Sextrieb auf zwei Beinen war 


nicht in Stimmung? Nicht in Stimmung! Was, zur Hölle, 
sollte das heißen?! 

‚Was soll das denn heißen?“, brach es aus mir heraus, 
ehe ich innehalten konnte, um zu entscheiden, ob ich die 
Antwort darauf wirklich hören wollte. 

Ramirez räusperte sich und betrachtete 
angelegentlich und mit größter Konzentration einen nicht 
vorhandenen Fussel auf seinem Ärmel. „Es heißt einfach nur, 
dass ich heute Abend noch eine Menge Papierkram zu 
erledigen habe.“ 

„Eine Menge Arbeit.“ 

„Und ich bin auch irgendwie müde.“ 

„Und ich habe auch leichte Kopfschmerzen.“ 

„Leichte Kopfschmerzen“, wiederholte ich, hörte mich 
wie ein Papagei an, während meine Gedanken sich 
überschlugen bei dem Versuch, zwischen den Zeilen zu 
lesen. 

„schau, ich werde die Information über Alexas 
verschwundene Freundin melden“, erklärte er und blickte 
überallhin, nur nicht zu mir oder meinen Netzstrümpfen. 

„Ah ja. Sicher. Großartig.“ Ich beobachtete, wie er das 
Zimmer verließ und die Tür schloss, nicht sicher, ob ich ihn 
anschreien wollte, weinen oder einfach aufgeben. 


Kapitel 12 
„Ramirez findet mich fett.“ 

Dana schnappte nach Luft und schlug sich die Hand 
vor den Mund. „Das hat er nicht gesagt!“ 

Ich zuckte die Achseln. „Er hat es nicht 
ausgesprochen, aber er will nicht mit mir schlafen“, teilte ich 
ihr mit, während wir unseren Kamillentee genossen. Dieses 
gemeinsame Teetrinken befand sich auf dem besten Wege 
dazu, unser neues Morgenritual zu werden. „Und ich bin 
sicher, es liegt daran, dass ich fett bin.“ 

„Du bist nicht fett“, widersprach Dana. „Du bist 
schwanger.“ 

„Dana, du bist eine großartige Freundin. Aber in 
meinem Hintern ist kein Baby, trotzdem ist er inzwischen 
doppelt so breit wie vorher. Das ist ein fetter Hintern.“ 

Dana spähte auf meine Rückseite. Sie biss sich auf die 
Lippen. „Das ist nur, um ein Gegengewicht für vorne zu 
haben. Wenn dein Hintern nicht größer werden würde, 
würdest du am Ende vornüber kippen.“ 

„Klasse. Also breite ich mich exponentiell in alle 
Richtungen aus?“ 

„Ich habe gehört, dass Stillen die Pfunde quasi 
dahinschmelzen lässt“, versicherte Dana mir. 

„Also könnte ich den Hintern wieder loswerden, 
handele mir im Gegenzug aber einen Hängebusen ein?“ 

„Mach dir keine Sorgen“, sagte Dana und winkte ab. 
„Dafür gibt es schließlich die Schönheitschirurgie. Oh, hast 
du schon von dem Mutti-Makeover gehört?“ 

Ich hasste es, nachzufragen ... „Was ist das Mutti- 
Makeover?“ 

„Himmel, es ist großartig. Sie machen deinen Busen, 
Bauch und die Reiterhosen gleichzeitig.“ 


„Reiterhosen?“ Mein Blick zuckte zu meinen Hüften. 
„Ich habe gar keine Reiterhosen, oder?“ 

Dana schaute mich an. „Nein. Natürlich nicht“, sagte 
sie mit großen unschuldigen Augen. 

„Oh, nein. Das ist dein Lügengesicht. Ich habe 
Reiterhosen!“ 

„Ich glaube, wir brauchen mehr Tee“, bemerkte Dana 
und stand auf, um meine Tasse erneut zu füllen. 

Ich ließ den Kopf auf den Küchentisch sinken, atmete 
tief und ruhig ein, wie ich es in dem Lamaze-Kurs geübt 
hatte, zwang mich, mich mit meinem Walross-Äußeren 
abzufinden. Schließlich war es nur vorübergehend, oder? Mit 
genug Stunden auf dem Treppenmaster nach der Geburt des 
Babys würde ich gewiss meinen Hintern wieder auf ein 
Normalmaß zurückschrumpfen können. Ein paar Übungen 
für die Brustmuskulatur und Push-Ups und mein Busen 
würde wieder straff und fest werden. Ein paar 
Seealgenwickel und, da war ich sicher, meine Beine wären 
wieder glatt. Und für den Fall, dass all das versagte, nahm 
ich mir fest vor, Geld für das Mutti-Makeover zurückzulegen, 
sobald ich meinen nächsten Scheck erhielt. 

„Alles okay?“, fragte Dana und stellte meine Tasse vor 
mich. „Weil es nämlich so klingt, als hyperventiliertest du.“ 

Ich hielt mitten im Atemzug inne. „Es geht mir gut“, 
log ich. „Schau, lassen wir das Thema einfach fürs Erste auf 
sich beruhen. Kümmern wir uns lieber wieder um das 
Autokennzeichen, ja?“ 

„Gut“, war Dana einverstanden. „Also, wo ist Ramirez‘ 
Computer?“ 

„Im Extrazimmer“, antwortete ich und nahm meine 
Tasse, ging voraus zu unserem Gästezimmer Schrägstrich 
Ramirez‘ Arbeitszimmer Schrägstrich Kinderzimmer. 

„He“, entfuhr es Dana, als sie auf die Türschwelle trat. 
„Was ist denn hier passiert?“ 


Ich beobachtete, wie sie sich umschaute. Tupperware- 
Boxen mit Weihnachtsschmuck stapelten sich am einen 
Ende des Regals, die Sachen, die nicht mehr in meinen 
überquellenden Kleiderschrank passten, beanspruchten den 
Rest des Platzes. Ein Babybett stand an der 
gegenüberliegenden Wand unter dem Fenster, allerdings 
war es bis zum Rand mit meist noch in den Schachteln 
befindlichem Babyzubehör gefüllt. Luftbefeuchter, 
Feuchttücherspender, Flaschensterilisatoren und ungefähr 
eine Million anderer Dinge, von denen ich mir nicht ganz 
sicher war, was es war, von denen meine Mutter aber 
behauptet hatte, ihr Enkelkind brauche sie dringend. Unter 
all dem Berg Babykleider musste irgendwo ein Doppelbett 
sein, und in der Ecke gegenüber war ein Schreibtisch mit 
einem Laptop unter lauter Bergen von Papier. 

Ich nehme an, all die Schrägstriche bei der Nutzung 
dieses Zimmers hatten dazu geführt, dass es restlos 
vollgestopft war. 

„ES ist ein bisschen unordentlich, ich weiß“, raumte 
ich ein. 

„Unordentlich? Mädchen, ich stehe kurz davor, die 
Leute von ‚Messie-Alarm‘ herzubestellen.“ 

„Ich werde ausmisten, bevor das Baby kommt.“ 

Sie schaute mich an, dann wieder auf die Unordnung. 
„Bist du sicher, dass du noch genug Zeit hast?“ 

„Lass uns einfach das Kennzeichen eingeben“, sagte 
ich und stieg über ein Baby-Spielcenter und eine Packung 
Windeln, um zum Laptop zu gelangen. 

Ich bewegte die Maus, sodass der Rechner aus dem 
Standby aufwachte und Ramirez‘ Desktop erschien. In der 
Ecke befand sich ein Button mit den Buchstaben CADMV. Ich 
klickte ihn an, und die Kfz-Kennzeichen-Datenbank öffnete 
sich. Gleichzeitig ging ein Fenster auf, das von mir ein 
Passwort wollte. 


„Kennst du das Passwort?“, fragte Dana und schaute 
über meine Schulter auf den Bildschirm. 

Ich schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich.“ Ich versuchte 
es mit seinem Geburtsdatum, dann drückte ich Enter. 

Der Bildschirm blinkte, dann erschien eine Textzeile, 
die mich informierte, dass ich ein falsches Passwort 
eingegeben hatte und es erneut versuchen möge. 

Das tat ich. Ich gab mein Geburtsdatum ein. Unser 
Hochzeitsdatum. Unsere Adresse, Telefonnummer und jede 
andere Zahlenkombination, die mir einfiel, dann wechselte 
ich zu Worten, die er benutzen könnte. Ich begann mit 
„Cop“, ging dann zu „Mordkommission“ und schließlich 
sogar „LAPD-Typ“, ehe ich bereit war, aufzugeben. 

„Ich bin völlig ratlos“, gestand ich. 

„Hier, lass mich versuchen“, sagte Dana, zog die 
Tastatur zu sich. Nach einer Reihe von Zahlen und 
Buchstaben lächelte sie plötzlich, und ihre Augen 
leuchteten, als sei dahinter ein Licht angeknipst worden. 
„Wie dumm von uns!“, sagte sie und begann Mit fliegenden 
Fingern zu tippen. Ich sah, wie sie „Maddie“ eingab und 
Enter drückte. 

Und auf dem Bildschirm erschien die Homepage der 
Datenbank. 

Ich grinste verlegen und spürte ein warmes Flattern in 
meinem Bauch. Okay, vielleicht war unser Sexleben im 
Moment nicht das Aufregendste, aber mein Ehemann dachte 
an mich, selbst wenn er die Kennzeichen von Verbrechern 
recherchierte. Auf eine verdrehte Weise war das sogar 
irgendwie romantisch. 

„Wir sind drin“, erklärte Dana und zog das Stück 
Papier von letzter Nacht aus ihrer Tasche. Rasch tippte sie 
die Nummern, die sie aufgeschrieben hatte, und sandte sie 
ab. Wir warteten kurz, dann spuckte das Programm den 
Namen aus, unter dem der Wagen registriert war: Lawrence 
Goldstein. Ich nahm mir einen Kassenzettel von Babies-R-Us 


aus dem Gitterbettchen und schrieb auf die Rückseite die 
Adresse, die unter seinem Namen genannt war. Sie befand 
sich in Downtown L.A., und schon eine halbe Stunde später 
standen wir davor, blickten an einem im Sonnenschein 
gleißenden Hochhaus empor. 

Wir betraten die Lobby, die mit weißem Marmor 
gefliest war, mit eleganten modernen Stühlen ausgestattet 
war und in der geschäftig Leute an dem großen 
Empfangstisch aus Kirschbaumholz vorbei gefiltert wurden, 
hinter dem vier Frauen mit schwarzen Headsets saßen. 

Dana und ich gingen hin, fragten die erste, wo wir 
Lawrence Goldsteins Geschäftsräume finden könnten. Sie 
deutete auf die Fahrstühle und teilte uns mit, er sei im 
siebten Stockwerk. 

Wir bedankten uns und fuhren mit dem Fahrstuhl 
hoch, landeten vor den Büros der Kanzlei von Goldstein und 
Partnern, Rechtsanwälte - wenigstens stand es so auf dem 
Goldschild über einem weiteren 
Kirschbaumholzempfangstisch. Wie unten trug auch hier die 
Frau hinter der Rezeption ein Headset. „Wie kann ich Ihnen 
helfen?“, fragte sie, als wir naherkamen. 

„Wir möchten gerne mit Mr. Goldstein sprechen“, sagte 
ich ihr. 

Sie nickte und schaute kurz auf ihren 
Computerbildschirm. „Haben Sie einen Termin?“ 

„Oh ... nein. Tut mir leid“, gestand ich. 

„Und um was geht es?“, erkundigte sie sich. 

„Das ist vertraulich“, sprang Dana in die Bresche. 

Die Empfangsdame hob eine Augenbraue, musste 
aber genug Leute mit vertraulichen Anliegen in das Büro 
vorgelassen haben, um nicht nachzufragen. Stattdessen 
deutete sie auf ein Paar Stühle. „Bitte nehmen Sie doch 
Platz. Ich frage, ob er Sie zwischen zwei Terminen sehen 
kann.“ 


Das taten wir, und ich hatte gerade erst den ersten 
Artikel im People-Magazin von dem Tischchen vor uns Zu 
Ende gelesen, bevor sie uns sagte, wir sollten dem Gang 
rechts folgen und durch die letzte Tür gehen. 

Das taten wir und fanden uns an Rezeption Nummer 
drei wieder. 

„Kann ich Ihnen behilflich sein?“, fragte eine jüngere, 
blondere Version der beiden ersten Frauen mit schwarzen 
Headsets. 

‚Wir sind hier, um mit Mr. Goldstein zu sprechen“, 
wiederholte ich. 

Sie nickte. „Durch die erste Tür links“, antwortete sie 
und deutete darauf. 

Ich öffnete sie vorsichtig und fragte mich insgeheim, 
wie viele Torwächter Mr. Goldstein wohl hatte. 
Dankbarerweise saß hinter dem niedrigen 
Kirschbaumholzschreibtisch in diesem Raum statt einer 
weiteren Frau mit Headset ein älterer Mann, von dem ich 
hoffte, es sei Mr. Goldstein. 

Er war in den Fünfzigern, wenn ich raten sollte, und 
sein Salz und Pfeffer Haar war mittlerweile überwiegend 
salzfarben. Er war von stämmiger Gestalt, und seine 
Wangen hatten begonnen zu erschlaffen, was seinem 
Gesicht das Aussehen einer Bulldogge verlieh. Zusätzlich zu 
der Ähnlichkeit mit einem Hund waren seine Augen klein, 
weit auseinanderstehend und im Augenblick scharf auf 
Dana und mich gerichtet. 

„Ich bin Larry Goldstein“, sagte er und erhob sich 
hinter seinem Schreibtisch, schüttelte uns die Hände. 

„Maddie Springer“, stellte ich mich vor. „Und das ist 
meine Freundin Dana Dashel.“ 

„Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen“, sagte er 
und nahm wieder Platz. „Wie kann ich den Damen behilflich 
sein?“ 


‚Wir möchten Ihnen ein paar Fragen stellen“, begann 
ich. 

Er hob eine buschige Augenbraue. „Wie was?“ 

‚Wie gut kennen Sie Becca Diamond?“, platzte Dana 
heraus. 

Er runzelte die Stirn. „Wen?“ 

„Zieren Sie sich nicht“, sagte Dana und machte einen 
drohenden Schritt auf ihn zu. Nun, freilich so drohend wie 
eine Blondine in Minirock und acht-Zentimeter-Absätzen 
wirken konnte. „Wir haben gestern Nacht gesehen, wie Sie 
sie in Ihr Auto haben steigen lassen.“ 

Die Falten zwischen seinen buschigen Brauen wurden 
steiler. „Sie meinen Willow?" 

Ich legte den Kopf schief. „Ich meine die Rothaarige in 
dem schwarzen Kleid und mit der dunklen Perücke, die in 
der Nähe von Sebastians Anwesen in Ihr Auto gestiegen ist.“ 

„Richtig“, sagte er. „Willow Morte.“ 

„Ein Künstlername?“ 

Er zuckte die Achseln. „Das weiß ich nicht. Alles, was 
ich weiß, ist, dass sie sagte, ihr Name sei Willow.“ 

„Okay, gut. Also, wie gut kennen Sie Willow?“ 

‚Warum wollen Sie das wissen?“ 

‚Wir haben ... etwas Wichtiges mit ihr zu klären. Aber 
wir haben Schwierigkeiten, ihrer habhaft zu werden.“ 

Er saugte seine Wangen nach innen, nickte. Aber ob er 
uns glaubte oder nicht, er schien neugierig genug, um die 
Unterhaltung fortzuführen. 

„Ich kenne sie nur flüchtig“, erklärte er. „Ich habe sie 
bei ein paar Partys gesehen.“ 

„sebastians Vampirpartys? Sind Sie dort regelmäßig 
Gast?“ 

Seine Wangen färbten sich oberhalb seines gestärkten 
Kragens rot. „Nun, ich würde nicht sagen, regelmäßig, aber 
ab und zu habe ich sie besucht.“ 


„Und dort haben Sie auch Willow getroffen?“ 

Er nickte. „Aber ich würde nicht sagen, dass ich sie 
gut kenne.“ 

„Nun, offensichtlich aber gut genug, um sie gestern 
Abend nach Hause zu bringen“, betonte Dana. 

Er schaute von Dana zu Mir. „Worum genau geht es 
hier eigentlich?“ 

„Alexa Weston“, antwortete Dana. „Kannten Sie sie 
auch?" 

Goldstein schaute Dana verständnislos an. Entweder 
hatte er keine Ahnung, von wem sie sprach, oder er hatte 
ein fabelhaftes Pokergesicht. 

„sie kannten sie vielleicht auch nur unter ihrem 
Künstlernamen“, warf ich ein. „Sie war Willows Freundin. 
Langes schwarzes Haar, blasse Haut, superdünn. 

Goldstein nickte langsam. „Ich denke, ich kenne das 
Mädchen. Was ist mit ihr?“ 

Ich biss mir auf die Lippen. Offenbar hatte er es noch 
nicht gehört. „Alexa wurde vor drei Nächten ermordet.“ 

Ich konnte sehen, Goldstein war wie geschaffen für 
den Gerichtssaal. Sein Gesicht blieb vollkommen 
ausdruckslos, jegliches Gefühl, das er vielleicht angesichts 
des Todes der „unsterblichen“ Alexa empfand, war restlos 
verborgen. Eine Sekunde fragte ich mich sogar, ober er mich 
überhaupt gehört hatte. 

Schließlich sprach er wieder. „Es tut mir sehr leid, das 
zu hören“, erklärte er mit flacher, monotoner Stimme. 

‚Wann haben Sie Alexa das letzte Mal gesehen?“, 
fragte ich in dem Versuch, ihm irgendeine Information zu 
entlocken. 

Er überlegte kurz, wählte seine Worte mit Bedacht. 
„Letzte Woche. Sebastian hatte eine Party, an der ich 
teilgenommen habe.“ 

„Und beide, Alexa und Becca waren ebenfalls da?“ 


Er nickte. „Ja.“ 

‚Wohin haben Sie Becca gestern Nacht gebracht?“, 
fragte Dana. 

Ich beobachtete, wie Goldstein im Geiste 
verschiedene Antworten testete, ehe er sich schließlich für: 
„Warum wollen Sie das wissen?“ entschied. 

„Becca war die Letzte, in deren Gesellschaft Alexa vor 
ihrer Ermordung gesehen wurde.“ 

„Und wir denken, sie könnte etwas über Alexas Tod 
wissen“, fügte Dana hinzu. 

Goldstein schüttelte den Kopf. „Nein. Sie müssen sich 
irren. Becca ist nicht so.“ 

„Also kennen Sie sie doch gut“, erwiderte ich. 

Er hielt inne, schaute von Dana zu mir, versuchte zu 
entscheiden, wie viel er uns sagen sollte. Schließlich nickte 
er. „Fein. Ja. Ich kenne Becca gut genug, um zu wissen, dass 
sie niemals jemanden umbringen würde. Sie ist ein liebes 
Mädchen.“ 

Ich sah ihn aus schmalen Augen an. „Lieb“ war nicht 
unbedingt das Adjektiv, das ich erwarten würde, wenn 
jemand die beiden Mädchen beschreiben sollte, die ich im 
Crush getroffen hatte. Was mich auf die Frage brachte ... 

„Haben Sie mit ihr geschlafen?“ 

Goldsteins Wangen färbten sich augenblicklich 
grellrot. „Ich bin ein verheirateter Mann“, sagte er und hielt 
seine linke Hand hoch, deren Ringfinger ein breiter Goldreif 
schmückte. 

„Das beantwortet meine Frage nicht.“ 

„Ich will, dass Sie wissen, ich liebe meine Frau sehr.“ 

Ich nickte. „Aber Sie haben mit Becca geschlafen?“ 

„Das ist absurd. Ich muss solche Fragen nicht 
beantworten“, erklärte er und schüttelte den Kopf, sodass 
sein Bulldoggengesicht wackelte wie Götterspeise. 


Ehrlich gesagt, seine nicht erfolgte Verneinung hatte 
das bereits irgendwie getan. „Okay, kehren wir wieder zu 
Alexa zurück“, lenkte ich ein und ließ dieses sensible Thema 
auf sich beruhen. „Was sagten Sie, wann Sie sie das letzte 
Mal gesehen haben?“ 

Jetzt schien er froh, eine Frage beantworten zu 
können, und ging dankbar auf den Themenwechsel ein. 

„Letzte Woche. Alexa kam auf der Party zu mir, sagte, 
sie brauche juristischen Rat.“ 

‚Wozu?“, wollte ich wissen. 

Er schüttelte den Kopf. „Das habe ich nie erfahren. Ich 
habe ihr gesagt, sie solle in mein Büro kommen, aber sie 
behauptete, das sei zu riskant. Sie sagte, sie wolle mich 
lieber auf der Party gestern treffen. Ich war da, aber sie ist 
nicht erschienen.“ 

„Aber dafür Becca“, warfich ein. 

Er nickte. „Sie kam zu mir und sagte, sie müsse sofort 
gehen.“ 

‚Warum? Wovor ist sie denn weggerannt?“, fragte ich, 
obwohl ich, wenn ich raten müsste, eine Mordanklage weit 
oben auf meiner Liste wahrscheinlicher Antworten stehen 
hätte. 

Goldstein zuckte die Achseln. „Das hat sie nicht 
gesagt. Aber sie war ziemlich aufgewühlt, daher habe ich 
eingewilligt, sie nach Hause zu fahren.“ 

„Also haben Sie sie zu ihrer Wohnung gebracht?“ 

Goldstein machte wieder eine Pause, befeuchtete sich 
die Lippen. Ich konnte sehen, dass er zu der Sorte Leute 
gehörte, die nichts sagten, bevor sie nicht gründlich darüber 
nachgedacht hatten. Eine großartige Eigenschaft im 
Gerichtssaal, aber überaus lästig bei einer Befragung. 

„Nicht genau“, antwortete er schließlich. 

‚Was meinen Sie damit?“ 


„Nun, sie war unruhig. Schaute immer wieder durch 
die Heckscheibe, als glaubte sie, jemand würde ihr folgen.“ 

„Wer?“ 

„Das hat sie nicht gesagt.“ 

„Und was ist dann passiert?“ 

„Sobald wir nach Victory abgebogen waren, sagte sie, 
sie wolle den Rest des Weges zu Fuß gehen und ist 
ausgestiegen.“ 

‚Victory?“, fragte ich und hörte die Verwirrung in 
meiner eigenen Stimme. Das war gute zehn Meilen von 
Beccas Wohnung in der Nähe von Sunset. „Haben Sie 
gesehen, in welche Richtung sie gegangen ist?“ 

Goldstein schüttelte langsam den Kopf. „Sie ging nach 
Osten, Richtung Lankershim. Ich dachte mir, sie lebt 
vermutlich in der Nähe.“ 

Nur, dass wir genau wussten, dass sie das nicht tat. 

Was hieß, Becca war einmal mehr untergetaucht. 


Kapitel 13 
Ich versuchte, Beccas Nummer zu wählen, aber wie zu 
erwarten gewesen war, ging sie nicht dran. Einfach so zum 
Spaß fuhren Dana und ich an dem Haus mit ihrem 
Appartement vorbei, aber von ihr war nichts zu sehen. Da 
Dana die vier Treppen hochgestiegen war - 
dankenswerterweise hatte sie mich in der Lobby unten 
warten lassen - und nachgesehen hatte, wussten wir, es gab 
keinen Hinweis darauf, dass Becca noch einmal in ihrer 
verwüsteten Wohnung gewesen war. 

Nachdem wir ein paarmal um den Block gefahren 
waren und dabei vergebens nach einem Rotschopf mit 
schwarzer Perücke Ausschau gehalten hatten, setzte Dana 
mich zu Hause ab. Wo ich zu meiner Überraschung nicht nur 
Ramirez‘ schwarzen SUV in der Einfahrt stehen sah (und das 
deutlich vor fünf Uhr nachmittags!), sondern auch einen 
glänzenden silberfarbenen Minivan mit einem „Ich Herz 
meine Friseurin“-Aufkleber auf der Stoßstange. 

Oh, oh. Mom war hier. 

Vorsichtig trat ich durch die Tür und entdeckte 
Ramirez in der Küche, belagert von meiner Mutter und ihrer 
besten Freundin Mrs. Rosenblatt. Er hielt eine Wärmflasche 
in der einen und einen Tennisball in der anderen Hand. 
Mutter hatte die ach so echte Reborn-Babypuppe auf dem 
Arm und Mrs. Rosenblatt eine Stoppuhr in der Hand. 

‚Will ich es überhaupt wissen?“, fragte ich in die 
Runde, kannte die Antwort aber bereits. 

„Madison Louise Springer“, verkündete meine Mutter 
und stürzte sich sogleich auf mich. „Weißt du, wo ich mein 
Enkelchen heute Nachmittag gefunden habe?“ 

Ich blinzelte verwirrt. „Oh ... hallo. Ich finde es auch 
schön, dich zu sehen.“ 


„Erlag auf dem Boden. Mit dem Gesicht nach unten. 
Unter einem Stapel Schuhe!“ Sie drückte die Babypuppe an 
ihre Brust. „Der arme Kleine hätte ersticken können.“ 

„Erist aus Plastik.“ 

„Er ist ein Baby zum Üben, und bislang beweist, wie 
du ihn behandelst, dass du noch eine Menge üben musst, 
ehe man dir ein echtes Baby anvertrauen kann. Maddie, du 
hast ihn den ganzen Tag über allein im Haus gelassen. Du 
kannst doch kein Baby allein lassen! Das ist wieder genauso 
wie mit dem Gummibaum.“ 

Oh je. 

Ich schaute hilfesuchend zu Ramirez, sah aber, wie er 
sich vorsichtig rückwärts aus dem Raum bewegte. 

„Und was denkst du, wohin du jetzt gehst?“, fragte 
Mutter und drehte sich zu ihm um. 

Ramirez erstarrte wie ein Reh, das plötzlich vom 
Scheinwerferlicht eines GMC-Pickups erfasst wird, der die 
15. Straße entlangrast. „Äh ... ich dachte, wir seien hier 
fertig?“ 

‚Womit fertig?“, fragte ich und mein Blick zuckte von 
dem Tennisball zu Mrs. Rosenblatts Stoppuhr. 

„Wir messen die Zeit für deinen Aufbruch ins 
Krankenhaus“, erklärte Mrs. Rosenblatt. 

Mrs. Rosenblatt war eine dreihundert Pfund schwere 
fünfmal geschiedene Frau, die mit Verstorbenen redete. Sie 
schrieb die wöchentliche Astrologie-Kolumne für die 
Lokalzeitung und betrieb am Wochenende einen 
Wahrsagestand auf der Strandpromenade von Venice. 
Werktags verbrachte sie ihre Zeit abwechselnd in einem 
Stand von Ira’s Deli auf der Highland Street und dem 
Wohnzimmer meiner Mutter, wo sie mit ihr Kaffee trank und 
über die Nachbarn klatschte. Ihre Garderobe bestand aus 
einem niemals versiegenden Vorrat aus bunt gemusterten 
hawalianische Mu’umu’us und Crocks. Heute war ihre Wahl 
auf ein grell pinkfarbenes Zeltkleid gefallen, das über und 


über mit neongelben Gänseblümchen bedruckt war. Was 
perfekt zu dem neongelben Lidschatten passte, der bis zu 
ihren aufgemalten Brauen aufgetragen war. Zu sagen, Mrs. 
Rosenblatt sei ein wenig exzentrisch, war etwa das Gleiche, 
wie zu sagen, Lindsey Lohan sei ein bisschen alkoholkrank. 
Aber wie auch immer, wir waren in Hollywood, daher fiel sie, 
ehrlich gesagt, nicht sonderlich auf. 

„Bislang“, unterrichtete sie mich nach einem Blick auf 
die Stoppuhr, „liegt dein Ehemann bei knapp unter zwanzig 
Minuten. Allerdings mussten wir die Uhr für zehn Minuten 
anhalten, weil er in die Garage gehen musste, um den 
Tennisball zu suchen.“ 

„Ich bin verwirrt. Tennisball?“ 

„Für den Fall, dass du Kreuzschmerzen bekommst“, 
erklärte Mom. „Das passiert ziemlich häufig in unserer 
Familie.“ 

‚Wir peilen fünfzehn Minuten an, bis du von hier 
wegkommst“, sagte Mrs. Rosenblatt und startete die 
Stoppuhr erneut. „Daher muss dein Mann jetzt mal ein 
bisschen Tempo machen.“ 

„Und selbst fünfzehn ist nicht viel Zeit, wenn man die 
Fahrzeit hinzurechnet“, fügte Mom hinzu. Sie hielt inne. „Du 
hast doch die Fahrstrecke zum Krankenhaus herausgesucht, 
richtig?“ 

Ich schaute sie ratlos an. „Äh ...“ 

„Gütiger Himmel, Maddie! Du weißt gar nicht, wie man 
zum Krankenhaus kommt?“ Das Gesicht meiner Mutter 
wurde ganz weiß. „Mein erster Enkel wird mitten im 
dichtesten Verkehr auf der 405 zur Welt kommen! Das weiß 
ich einfach!“ 

„Mom, sie ist erst in vier Monaten fällig. Es ist noch 
mehr als genug Zeit“, wandte ich ein. 

„Babys kommen vorzeitig, das weiß du doch“, sagte 
Mom und hob warnend einen perfekt manikürten Finger. 


‚Wie Kyle Morganthwait“, pflichtete ihr Mrs. Rosenblatt 
bei und nickte ernst. 

‚Wer?“, erkundigte ich mich. 

„Das Kind der Tochter der Cousine meines dritten 
Ehemannes“, erläuterte Mrs. Rosenblatt. „Der kleine Kyle 
kam drei Monate zu früh auf die Welt. Und wog nur ein 
einziges Pfund.“ 

„Ich schaute nach unten auf meinen Bauch. Konnte es 
wirklich sein, dass die Beule nur ein Pfund wog? Gütiger 
Himmel, wo steckten die anderen fünfzehn, die ich 
inzwischen zugenommen hatte? 

„Keine Panik“, sagte Mom und hob eine Hand. „Ich 
werde dir den Weg zum Krankenhaus heraussuchen.“ 

„Du bist die Einzige hier, die Panik hat, Mom“, wandte 
ich ein. „Und ich glaube wirklich, dass Ramirez und ich in 
der Lage sind, den Weg allein zu finden.“ 

Aber sie ignorierte mich völlig und verschwand in 
Richtung Extrazimmer und Ramirez‘ Laptop. 

Ich folgte ihr zögernd und mit Abstand, schaute zu, 
wie sie um die Windelpakete herum steuerte, mit der Maus 
den Computer zum Leben erweckte und Google Maps 
aufrief. 

„Okay, wenn du die 405 nach Santa Monica und 
Beverly nimmst, solltest du etwa zwanzig Minuten 
brauchen.“ 

‚Wenn kein Verkehr ist“, warf Mrs. Rosenblatt ein und 
betrat hinter uns den Raum. „Wenn es nach fünfzehn Uhr ist, 
sollte man besser Landstraßen nehmen.“ 

„Aber nicht bis Santa Monica“, fügte Mom hinzu, „In 
dem Fall werdet ihr besser durch den Canyon fahren und 
dann am Sunset herauskommen. Von da aus geht es quer 
durch die Stadt.“ 

„Es sei denn, dir wird vom Autofahren übel“, 
verbesserte Mrs. Rosenblatt sie. „Dann solltet ihr die 101 


nehmen, über Melrose nach La Cienega. Und in dem Fall 
solltet ihr besser Tennisbälle bereit haben, denn das kann 
dann gute 30 Minuten dauern.“ 

„Sie kann sie in ihre Krankenhaustasche tun, nicht 
wahr, Maddie?“, sagte Mom. 

Ich blinzelte. 

„Oh Gott, Maddie, bitte sag mir jetzt nicht, dass du 
keine Krankenhaustasche gepackt hast, die irgendwo bereit 
steht!“ 

Ich schüttelte den Kopf. „Ehrlich gesagt, ich habe nicht 
vor, über Nacht zu bleiben.“ 

„Was?“ Mom erstarrte. 

„Das Krankenhaus schreibt lediglich vor, dass man 
mindestens zwölf Stunden bleibt“, erklärte ich. „Wenn wir 
am Morgen hinfahren, bin ich zum Abendessen wieder 
zurück.“ 

„Und was, wenn das Baby mitten in der Nacht 
kommt?“, wollte meine Mutter wissen. 

„Nun, das könnte natürlich sein, aber ...“ 

„Oder was, wenn du einen Kaiserschnitt brauchst?“, 
merkte Mrs. Rosenblatt an. 

Ich zuckte bei der Vorstellung von Skalpellen 
irgendwo in der Nähe meiner Haut innerlich zusammen. „Ich 
bin sicher, wir müssen nicht ...“ 

„Oder was“, meldete sich meine Mutter wieder zu 
Wort, „wenn du lange Wehen hast?“ 

„Das stimmt“, pflichtete ihr Mrs. Rosenblatt bei. „Bei 
der ersten Frau meines zweiten Ehemanns dauerten die 
Wehen bei ihrem Sohn Tommy sechsunddreißig Stunden.“ 

„sechsunddreißig?“, krächzte ich, und mir wurde auf 
einmal ganz schwach. 

„Keine Panik“, wiederholte meine Mutter. „Ich packe 
dir eine Tasche. Und ich achte darauf, eine Menge bequemer 
Nachthemden einzupacken.“ 


Das letzte Mal, als ich ein Nachthemd getragen habe, 
war ich fünf. Aber ich widersprach nicht, versuchte immer 
noch zu verarbeiten, dass man eineinhalb Tage in Wehen 
liegen konnte. Das musste ein Fehler sein. Das konnte nicht 
normal sein. Ich meine, in „Was einen erwartet, wenn man 
ein Baby erwartet“ stand nichts über Wehen von 
sechsunddreißig Stunden. Und „Was einen erwartet, wenn 
man ein Baby erwartet“ hätte es mir doch sicher gesagt, 
wenn mich sechsunddreißig Stunden erwarteten. Darin war 
die Rede von drei Arten von Wehen, aber ich war ziemlich 
sicher, dass ich jede längstens eine Stunde haben würde, 
zwei höchstens, und besonders, wenn ich entschlossen war. 

„... und dann ... Maddie, hörst du zu?“ 

Ich merkte, dass ich das nicht tat. Ich war zu sehr 
damit beschäftigt gewesen, Panik zu bekommen. 

„Entschuldige, wie bitte?“ 

„Ich sagte gerade, wenn du die Epidural...“ 

Ich hielt eine Hand hoch, um sie aufzuhalten. 
„Aufhören, genau hier. Ich habe nicht vor, eine 
Epiduralanästhesie zu haben.“ 

Mom und Mrs. Rosenblatt drehten sich gleichzeitig zu 
mir um, und auf ihre Mienen malte sich Entsetzen, als hätte 
ich soeben erklärt, ich wolle auf Rollerskates und ohne 
Unterhosen die Strandpromenade von Venice entlangfahren. 

‚Was soll das heißen, keine Epiduralanästhesie?“, 
fragte Mutter. 

„Ich möchte eine natürliche Geburt.“ 

„Gütiger Himmel, warum das?“, wollte Mrs. Rosenblatt 
wissen. 

‚Weil je weniger Medikamente ich nehme, desto 
sicherer ist es für das Baby. Außerdem hat mir meine 
Lamaze-Übungsleiterin erzählt, dass mit der richtigen 
Atemtechnik bei jeder Wehe Endorphine ausgeschüttet 
werden, was wie ein natürliches Schmerzmittel wirkt.“ 


Mom starrte mich an, blinzelte. Dann brach sie in 
schallendes Gelächter aus. „Oh Herzchen, das ist das 
Lustigste, was ich je in meinem Leben gehört habe.“ 

Okay, diese Unterhaltung ging rasend schnell den 
Bach hinunter. „Sieh mal, mir geht es super. Ramirez und ich 
haben mit unserer Lamaze-Kursleiterin einen natürlichen 
Geburtsplan erstellt. Wir können das Krankenhaus 
problemlos finden. Es wird alles bestens laufen. Danke für 
eure Hilfe“, sagte ich, während ich sie sanft, aber 
nachdrücklich aus dem Zimmer und zur Eingangstür schob. 

„Mein fünfter Ehemann Buck war auch ganz besessen 
davon, ganz natürlich zu leben“, erklärte Mrs. Rosenblatt 
und nickte bekräftigend. „Er ist mit vierzig gestorben. Hatte 
einen Darmverschluss von Weizengras.“ 

„Schön, euch zu sehen, lieb, dass ihr vorbeigeschaut 
habt, man sieht sich“, sagte ich ohne Luft zu holen, während 
ich hinter ihnen die Tür schloss. 

Ich stieß einen langgezogenen Seufzer aus und drehte 
mich um, sah Ramirez immer noch in der Küche stehen und 
ihnen hinterher starren mit einer Miene, als sei soeben eine 
Granate neben ihm explodiert. „Ich weiß nicht, was ich mit 
diesem Tennisball tun soll.“ 

Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, der 
große böse Polizist hatte tatsächlich Angst. 

Während Ramirez eine Tamale erhitzte, ein mexikanisches 
Gericht mit gefüllten Maisblättern, das wir meiner 
Schwiegermutter verdankten (ehrlich, ich weiß nicht, was 
die Leute immer mit Schwiegermüttern haben; ich war in 
letzter Zeit in meine fast verliebt), nahm ich an dem Laptop 
Platz und versuchte a) nicht an Wehen zu denken, welche 
Arten auch immer und b) wo mein Ehemann heute Nacht zu 
schlafen plante und c) nicht zu sehr darüber nachzugrübeln, 
wer Alexa den Tod gewünscht haben mochte. 

Ich begann den Begriff „Vampir“ zu googeln. 


Okay, es stimmte, Ramirez hatte in einer Sache recht - 
alles, was ich über Vampire wusste, hatte ich aus Moonlight 
gelernt. Was vielleicht nicht die zuverlässigste Quelle sein 
mochte. Und da so gut wie alles in diesem Fall auf sie zu 
verweisen schien, kam ich zu dem Schluss, dass es nicht 
verkehrt wäre, mich kundig zu machen. 

Eine Stunde und sechs Tamales später (he, wenn die 
Beule nur ein Pfund wog, musste ich sie aufpäppeln), hatte 
ich drei Sachen herausgefunden: 

1. Es gibt einen vergleichsweise hohen Anteil der 
Online-Bevölkerung, der sich tatsächlich für Blutsauger 
hält, 

2. alle Facebook-Nutzer können das Erscheinen der 
Moonlight-Fortsetzung gar nicht erwarten, 

und 

3. es ist erheblich schwerer, als Hollywood einen 
glauben lässt, einem Menschen das Blut auszusaugen. 

Diese letzte Erkenntnis stammte von einer Frau, die 
sich selbst Dr. Vamp nannte und einen Blogeintrag hatte, in 
dem sie erklärte, was man brauchte, um einem Menschen 
alles Blut aus den Adern zu entfernen. 

Offenbar hing die Geschwindigkeit, mit der man 
verblutete, davon ab, welche Ader betroffen war. Ein 
gewöhnlicher Mensch besitzt fünf bis sechs Liter Blut. Das 
Herz pumpt die gesamte Menge einmal in der Minute durch 
den Körper. Daher ist es abhängig von der Größe und der 
Stelle der Wunde möglich, das gesamte Blut eines Menschen 
in etwas über einer Minute abfließen zu lassen. 

Theoretisch. Aber, wie Dr. Vamp weiter ausführte, gilt 
das nur unter idealen Bedingungen (oder auch nicht- 
idealen, abhängig vom Betrachter). Bei einem typischen 
Vampirbiss waren die Bisswunden klein genug, dass das 
Herz das Blut nicht mit maximaler Geschwindigkeit aus dem 
Körper pumpen würde. Allerdings schätzte sie, dass es nur 
zwei oder drei Minuten dauern würde, ehe ein Mensch 


zweieinhalb bis drei Liter Blut verloren hatte, was reichte, 
um das Bewusstsein zu verlieren und zu sterben. 

Was mehr als genug Zeit für unseren Mörder 
bedeutete, Alexa in der Toilettenkabine um die Ecke zu 
bringen. Davon ausgehend, dass der Mörder ihr die Stiche in 
den Hals zugefügt hatte und sie dann hatte verbluten 
lassen, hätte das insgesamt nicht mehr als höchstens fünf 
Minuten gedauert, und der Mörder hätte verschwinden 
können. 

Die Sache hatte nur einen Haken: Ich bezweifelte, 
dass Alexa sich ohne Gegenwehr hätte ausbluten lassen. 
Sicher, sie gehörte zur Szene, aber irgendwann musste sie 
erkannt haben, dass es kein Spiel mehr war. Wie also kam 
es, dass es kein Anzeichen eines Kampfes gab? Kein Blut 
irgendwo am Tatort? 

‚Was ist das?“, fragte Ramirez und stellte sich hinter 
mich, einen Teller Cookies in der Hand. Chocolate Chips, 
wenn meine Nase mich nicht täuschte. 

Ich klappte rasch den Laptop zu. 

‚Was?“, erwiderte ich mit Unschuldsmiene. 

Er sandte mir einen Blick. „Habe ich gerade auf der 
Website Reißzähne gesehen?“ 

„Das weiß ich nicht. Hast du?" 

„Luuucy“, sagte er in einer perfekten Imitation von 
Ricky Ricardo aus „| love Lucy“. 

Ich verdrehte die Augen. „Na gut. Ja. Ich recherchiere 
über Vampire. Glücklich?“ 

„Weißt du, was mich glücklich machen würde?“, fragte 
Ramirez und stellte den Teller oben auf eine Schachtel mit 
einem Windeleimer. „Eine Frau, die zu Hause sitzt und 
strickt. Oder bäckt. Oder auch Kreuzworträtsel löst.“ 

„Langweilig“, beschied ich ihm und nahm mir einen 
Keks. „Wo bleibt denn da der Spaß?“ 


Er grinste, wobei sich das Grübchen in seiner linken 
Wange zeigte. „Du hast recht. Der ginge verloren“, neckte er 
mich. 

Ich erwiderte sein Grinsen. 

Aber dann geschah das Allerseltsamste. Ein 
unbehagliches Schweigen breitete sich zwischen uns aus. 
Unter normalen Umständen würde er jetzt eine sexuelle 
Anspielung machen und mich mit seinen dunklen 
Schokoladenaugen ansehen. Ich würde dahinschmelzen, 
und er würde mich auf die Arme heben und mit mir im 
Schlafzimmer verschwinden. 

Nur dass seine Augen jetzt nicht von einem sinnlichen 
Schokoladenbraun waren, sondern ein leicht belustigtes 
Braun aufwiesen. Und er machte auch keine sexuellen 
Anspielungen. Genau genommen glitt sein Blick zu dem 
Stapel Papiere neben dem Laptop, statt auf mich gerichtet 
zu bleiben. Und ich war viel zu schwer, um von irgendwem 
auf die Arme gehoben zu werden. 

Es war fast so, als könnte ich die Erotik zwischen uns 
einen langsamen schmerzvollen Tod sterben sehen, während 
wir da saßen und uns dämlich angrinsten. 

Okay, ich hatte zwei Möglichkeiten. Ich konnte 
entweder Rückgrat zeigen und meinen Ehemann fragen, 
warum er nicht mehr mit mir schlafen wollte ... was dazu 
führen würde, dass ich zum zweiten Mal in Folge eine Abfuhr 
erhielt und möglicherweise die gefürchtete Wahrheit zu 
hören bekam, dass mein ausgeuferter Hintern ihn nicht 
länger anmachte. Oder ich könnte den Teller Cookies 
nehmen, mich in meine Sofadecke hüllen und zum achten 
Mal Moonlight schauen, zusammen mit meinem guten 
Kumpel „Leugnen“, 

Die Kekse waren Chocolate Chips. Die Entscheidung 
war nicht schwer zu treffen. 

Ich gähnte fast übertrieben, reckte meine Arme über 
meinen Kopf. „Nun denn. Ich bin furchtbar müde, daher 


gehe ich heute früh ins Bett“, teilte ich Ramirez mit. 

„Sicher, gute Idee“, antwortete er und streckte die 
Hand schon nach den Papieren neben dem Laptop aus, ohne 
mir dabei in die Augen zu sehen, als hörte er ebenfalls die 
Erotik in unserer Beziehung vertrocknen. „Gute Nacht, 
Maddie.“ 

Ich nahm den Teller, steckte mir einen weiteren Keks 
in den Mund und murmelte: „Nacht“, machte mich auf den 
Weg ins Bett. 

Allein. 

Wieder einmal. 


Kapitel 14 
Ich rannte ihr nach. Durch die Straßen der Stadtmitte von 
L.A.. Es war dunkel, denn die Straßenlaternen spendeten nur 
schwaches Licht, in dem ich ihr wehendes rotes Haar um 
eine Hausecke verschwinden sah. Erstaunlicherweise waren 
die Straßen verlassen, etwas, was gewöhnlich in L.A. nicht 
der Fall war. Aber wir waren allein, nur sie und ich. Ich 
konnte hören, wie schwer ihr Atem ging, und ich war 
überzeugt, dass ich sie langsam einholte. 

„Becca!“, rief ich. Aber sie blieb nicht stehen, wurde 
nicht langsamer. Sie lief einfach weiter. 

Ich folgte ihr, aber je schneller ich laufen musste, 
desto langsamer schienen sich meine Füße bewegen zu 
können. Es war, als sei der Bürgersteig plötzlich aus Sirup 
und jeder Schritt ein Kampf. Und ich konnte sehen, dass sie 
entkam, sich weiter und weiter von mir entfernte, bis ich nur 
noch schwach die Umirisse ihrer Gestalt erkennen konnte. 

„Becca!“, rief ich noch einmal. 

Aber eine tiefe Stimme hinter mir antwortete: ‚Vergiss 
sie.“ 

Ich hörte auf zu rennen und wirbelte herum, fand mich 
Sebastian von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Seine 
eisblauen Augen waren eindringlich auf mich gerichtet, und 
sein Haar schimmerte wie gefährliche Zacken im Schein der 
Straßenlaternen über uns. 

„Sie ist fort“, teilte er mir mit. „Aber ich muss sie 
ersetzen.“ 

Er machte einen Schritt auf mich zu. „Ich möchte, dass 
du sie ersetzt.“ 

Ich öffnete meinen Mund, um zu protestieren, zu 
schreien, aber kein Laut kaum heraus. Stattdessen spürte 
ich, wie ich nach Luft schnappte, als Sebastians Augen wild 


wurden, seine Lippen sich teilten und seine Reißzähne im 
Licht der Laterne schimmerten, als er sich zu meinem Hals 
herunterbeugte ... 

Das Geräusch der Ouvertüre von Wilhelm Tell, die auf 
meinem Nachttischchen aufheulte, riss mich jäh aus dem 
Schlaf. Ich nahm drei tiefe Atemzüge, befreite mich aus den 
Resten meines Traumes und kämpfte mich in die Wirklichkeit 
zurück, während ich auf die Digitalanzeige des Weckers 
starrte, die neben mir rot leuchtete. Halb acht am Morgen. 
Zögernd tastete ich immer noch verschlafen um mich, bis 
ich mein Handy spürte und die richtige Taste erwischte. 

„Hallo?“, krächzte ich. 

„Er ist letzte Nacht nicht nach Hause gekommen“, 
wimmerte Dana am anderen Ende. 

„Wer?“ 

„Ricky! Maddie, er ist letzte Nacht nicht 
heimgekommen. Er ist mit Ava unterwegs. Das ist es, ich 
habe ihn an ein Playboy-Vampir-Häschen verloren!“ 

Ich blinzelte, rieb mir den Schlaf aus den Augen. „Bist 
du sicher, dass er mit Ava zusammen ist?“ 

‚Wo sonst könnte er sein?“ 

‚Vielleicht hat er gestern Abend noch spät einen Dreh 
gehabt.“ 

Ich hörte Dana am anderen Ende nicken. „Ja, das hat 
er. Aber der war um sechs zu Ende, und jetzt ist es halb acht 
und er ist noch nicht wieder zu Hause.“ 

Ich verdrehte innerlich die Augen. „Eineinhalb 
Stunden? Süße, das ist nicht ein ‚Er ist letzte Nacht nicht 
heimgekommen'‘, sondern ein ‚Er steht in der 101 im Stau.“ 

„Das ist doch genau das, was sie mir antut“, beklagte 
sich Dana und ihre Stimme schraubte sich in hysterische 
Höhen. „Dank dieser Dumpfbacke kann ich nicht essen, 
nicht schlafen, und alles, woran ich denken kann, ist, dass 


Ricky einen weiteren Vertrag mit ihr unterschreibt, damit sie 
ihre Beißer in den Hals meines Freundes versenken kann.“ 

„Ich bin sicher, Ricky ist unterwegs. Hast du versucht, 
ihn anzurufen?“ 

„sein Handy ist aus.“ Dana schwieg einen Moment. 
„Oh Gott. Sein Handy ist aus. Das ist ein schlechtes Zeichen, 
nicht wahr? Das ist ein Zeichen, dass er nicht will, dass ich 
erfahre, wo er ist. Er schläft mit ihr, nicht wahr? In genau 
diesen Augenblick schläft er mit ihr und hat sein Handy 
ausgemacht.“ 

„lief Luft holen, einatmen und wieder ausatmen“, wies 
ich sie an. 

Ich hörte sie gehorchen, nach Luft schnappen. 
„Maddie, du musst mit mir zum Set fahren und ihn suchen.“ 

„Jetzt?“, fragte ich und schaute wieder auf meinen 
Wecker. Sieben Uhr zweiunddreißig. Immer noch viel zu früh 
für menschlichen Kontakt. 

„Bitte, Maddie. Ich werde hier noch verrückt. Ich 
brauche moralische Unterstützung. Ich brauche 
Rückendeckung. Wenn ich ihn nackt in ihrem Trailer finde, 
kann ich nicht sagen, was ich tun werde.“ 

Da hatte sie recht. „Gib mir zwanzig Minuten.“ 

„Du bist die Beste. Ich bin in zehn Minuten bei dir“, 
versprach Dana, dann hängte sie auf. 

Ich widerstand dem Drang, mich wieder in meine 
Kissen fallen zu lassen, schleppte mich stattdessen müde 
zur Dusche und durch die Routine von frisieren, Makeup 
auftragen und Zähne putzen. Dann zwängte ich mich in ein 
Paar Yogahosen (die nur ein bisschen eng am Hintern saßen) 
und ein nachsichtig mit hoher Taille versehenes Baby-Doll- 
Sommerkleid (das lang genug war, eben erwähnten Hintern 
zu verdecken) sowie Wedges, ein Paar Sandalen mit 
geflochtener Keilsohle. Ich steckte gerade die Babypuppe in 
meine Tasche, (dieses Mal in eine Plastikwindel aus einer der 
Vorratspackungen in unserem Extrazimmer gewickelt), als 


Dana aufkreuzte, mich am Arm packte und mich zu ihrem 
Auto schleppte. 

Zu behaupten, die Fahrt zu den Sunset-Studios sei in 
angespannter Atmosphäre erfolgt, wäre die Untertreibung 
des Jahrhunderts. Dana betrachtete gelbe Ampeln als 
Herausforderung, Stoppschilder als gut gemeinte Ratschläge 
und ihr Gaspedal, als sei es eine eklige Schlange, die man 
tottreten musste, je fester, desto besser. Zu dem Zeitpunkt, 
als wir schließlich auf dem Parkplatz neben einer Reihe 
Golfcaddys stehen blieben, waren meine Fingerknöchel 
weißer als das Gesicht eines Moonlight-Darstellers und 
waren permanent in ihr Armaturenbrett gekrallt. 

„Das reicht, nächstes Mal fahre ich“, warnte ich sie, als 
sie mich am Arm fasste und mich zu einem der Golfcaddys 
schob. 

Fünf Minuten später bogen wir in die Brooklyn-Street 
ein, wo die Moonlight-Besetzung heute wieder ihre Zelte 
aufgeschlagen hatte. Dana verfehlte nur um Haaresbreite 
einen Kleiderständer mit Kostümen, als sie vor Rickys Trailer 
anhielt und aus dem Wagen sprang, vor seine Tür und mit 
beiden Fäuste dagegen trommelte. 

Einen Moment später steckte Ricky den Kopf zur Tür 
heraus. „Himmel, was ist denn los?“ Erschaute nach unten 
und sah Dana. „Süße? Was tust du denn hier?“ 

‚Was ich hier tue? Was ich hier tue? Was tust du hier?“ 

Er blinzelte verwirrt. „Filmen?“ 

Aber sie drängte sich an ihm vorbei, stürmte in den 
Trailer. „Wo ist sie? Wo ist die bleichgesichtige Schlampe?“ 

‚Wovon redet sie?“, fragte Ricky mich, als ich einen 
Schritt hinter ihr eintrat. 

Ich kam gar nicht dazu, ihm zu antworten, da sich 
Dana wieder auf ihn stürzte. 

„Du bist letzte Nacht nicht heimgekommen“, rief sie 
und hob anklagend einen Finger. 


Ricky wich einen Schritt zurück. „Wir haben noch spät 
gefilmt.“ 

„Und du hast mich nicht angerufen?“, erkundigte sich 
Dana. 

Ricky zuckte die Achseln. „Tut mir leid, habe ich 
vergessen.“ 

„Und dein Handy ist aus.“ 

‚Wie gesagt, wir haben gedreht. Ich wollte nicht, dass 
es mitten in einer Szene plötzlich losgeht.“ 

„Aber jetzt filmst du nicht.“ 

Ricky zog seine Brauen zusammen. „Baby, was ist 
denn so schlimm daran?“ 

„so schlimm daran? Schlimm daran ist“, erklärte Dana 
und blähte ihre Brust auf, wie ein Kugelfisch, der gleich 
einen Hai verscheuchen wollte, „dass ich nicht in der Lage 
war, meinen Freund zu erreichen, der letzte Nacht nicht 
heimgekommen ist.“ 

Ricky schaute sie verdutzt an. „Ich komme nie nachts 
nach Hause. Ich drehe seit drei Wochen Nachtaufnahmen.“ 

„Aber du bist auch nicht um sechs heimgekommen.“ 

Ricky schaute von Dana zu Mir. „Meint sie das ernst?“, 
fragte er mich. 

Dana warf die Hände in die Luft. „Arrgh. Männer!“ 

Ricky öffnete den Mund, um mehr zu sagen, aber ein 
Assistent steckte seinen Kopf zur Tür herein. „Ricky?“, sagte 
er. „Du wirst in der Maske benötigt.“ 

„Bin gleich da“, versprach er. Dann drehte er sich zu 
Dana um. „Sieh mal, wir sprechen später, okay? Ich muss 
jetzt los.“ Er wartete klugerweise nicht auf ihre Antwort, ehe 
er den Trailer verließ. 

Dana setzte sich mit einem Schnauben, das ihre 
blonden Strähnen durcheinander brachte, auf das Sofa. „Ich 
schwöre, wenn er diesen Vertrag unterzeichnet, macht mich 
das am Ende noch verrückt.“ 


So sehr ich es auch bedauerte, wenn die Moonlight- 
Saga auf der Kinoleinwand zu Ende ging, musste ich ihr 
recht geben. Sie war eine Frau am Rande des Wahnsinns. 

„Ich bin sicher, die Dreharbeiten stehen kurz vor dem 
Abschluss“, versuchte ich sie zu trösten. 

Dana nickte. „Ja. Nur noch die Sexszene und zwei 
weitere Bissszenen, dann sind sie fertig. Dem Himmel sei 
Dank.“ 

Ich biss mir auf die Lippen, erinnerte mich an die 
letzte Bissszene, die, die ich mit Dana auf meinem Sofa 
gesehen hatte. „Weißt du, da ist eine Sache, die mich an 
Alexas Tod stört: Warum hat sie sich nicht gewehrt?“ 

Dana runzelte die Stirn. „Was meinst du?“ 

„Nun, wenn es ein Schlag auf den Kopf wäre oder ein 
Schuss, würde ich verstehen, wie sich jemand unbemerkt an 
sie heranschleichen könnte. Aber sie in eine Toilettenkabine 
ziehen, sie in den Hals zu beißen und dann zu warten, bis 
sie alles Blut verloren hat? Das würde doch dauern. Warum 
hat sich Alexa nicht gewehrt?“ 

„Guter Einwand. Vielleicht ist sie vorher betäubt 
worden?“, schlug Dana vor. 

Ich nickte. „Das ist natürlich möglich. Aber dann, wie 
soll Becca sie in die Toilette geschafft haben? Alexa war 
dünn, aber das ist Becca auch. Irgendwie bezweifle ich, dass 
sie imstande gewesen ware, sie hineinzuschleifen, ohne 
aufzufallen.“ 

„Also hätte sie Hilfe gebraucht. Jemand, der größer 
und stärker ist“, sagte Dana, folgte meinen Überlegungen. 

„Richtig. Aber wer?“, fragte ich. 

Ehe Dana darauf antworten konnte, erklang von der 
Trailertür eine Stimme. „Was ist mit dem Freund?“ 

Wir drehten uns praktisch synchron um und 
entdeckten Ava in der Türöffnung, die heute in einem eng 
anliegenden roten Kleid steckte. Sie hatte einem Kaugummi 


im Mund (Melonengeschmack, wenn ich mich nicht irrte), 
mit dem sie Blasen machte. Ihre rot geschminkten Lippen 
verrieten, dass sie den Besuch in der Maske heute Morgen 
bereits hinter sich hatte. 

Dana kniff die Augen zusammen. „Was wollen Sie?“, 
fragte sie. 

Ava zuckte die schmalen Schultern, schaute uns aus 
großen Unschuldsaugen an. „Nichts. Ich ging nur gerade 
vorbei und habe euch über den Mord reden hören. Ricky hat 
mir alles darüber erzählt.“ 

„Darauf will ich wetten“, murmelte Dana halblaut. 

„Wie auch immer, ich sagte gerade, wenn Sie nach 
demjenigen suchen, der sie umgebracht haben könnte, was 
ist da mit ihrem Freund?“ 

Ich schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass sie 
derzeit einen hatte.“ 

„Oh doch“, widersprach Ava. „Auf jeden Fall.“ 

Ich hielt inne. „Einen Moment mal - kannten Sie 
Alexa?“ 

Ava nickte. „Sicher. Vor ein paar Jahren haben wir 
zusammen einen Zahnpasta-Werbespot gedreht. Ich meine, 
das war damals, als ich noch ganz am Anfang meiner 
Karriere stand. Wir haben zwar keinen engen Kontakt 
gepflegt, aber wir sind noch Facebook-Freunde.“ 

Am liebsten hätte ich mir die Hand vor die Stirn 
geschlagen. 

„Und sie hat Ihnen gesagt, sie hätte einen Freund?“ 

Ava zuckte die Achseln. „Nun, ihr Status ist seit etwa 
sechs Monaten auf ‚in einer Beziehung‘.“ 

Plötzlich kam ich mir wie ein Amateur vor. Jeder CSI- 
Fan wusste, dass der Freund immer der Erste war, den man 
überprüfte, wenn man einen Mörder suchte. Aber mit all 
dem Vampirzeug war ich so abgelenkt gewesen, dass ich gar 
nicht daran gedacht hatte, herauszufinden, ob sie sich mit 


jemandem traf. „Wissen Sie zufällig den Namen des 
Freundes?“, fragte ich und drückte im Geiste die Daumen. 

Ava rümpfte die Nase, und ihre Augen richteten sich 
auf die Decke, als suchte sie dort nach der Antwort. „Ähm, 
Devin oder Darin oder so ähnlich. Da bin ich mir nicht sicher. 
Aber ich weiß, dass er in diesem neuen Club am Sunset 
arbeitet.“ 

Und ich kannte ihn auch, fiel mir auf. Darwin. Der 
Barkeeper im Crush in der Nacht, als Alexa starb. 


Kapitel 15 
„Augenblick“, sagte Dana und hielt eine Hand in die Höhe. 
„Wollen Sie mir etwa weismachen, dass Alexas Freund in der 
Nacht in dem Club war, in der sie dort starb?“ 

Ava schaute sie ausdruckslos an. „Das weiß ich nicht. 
Alles, was ich weiß, ist, dass der Freund doch immer der 
erste Verdächtige ist, richtig?“ 

Leider hatte die Dumpfbacke recht. Das stimmte. Und 
wenn man bedachte, dass soeben für den Barkeeper auch 
das Schild mit der Aufschrift „Gelegenheit“ aufgeleuchtet 
war, mussten wir eindeutig noch sowohl Tatwaffe als auch 
Motiv ermitteln. 

Eine halbe Stunde später (was nur zwanzig Minuten 
gewesen wären, wenn nicht ein Toilettenstopp unterwegs in 
La Brea notwendig gewesen wäre) waren wir im Crush. 
Einmal drinnen gingen wir geradewegs zur Bar, wo Darwin 
damit beschäftigt war, Limetten in Scheiben zu schneiden. 
Er schaute auf, als wir eintraten, und ich hätte schwören 
können, dass sich flüchtig Verärgerung über seine Züge 
legte, bevor er seine „Freundin des Bosses“-Miene aufsetzte. 

‚Was kann ich heute für Sie tun?“, fragte er mit einem 
falschen Lächeln, bei dem er seine unnatürlich weißen 
Zähne zeigte. 

„sie können uns die Wahrheit sagen“, erklärte Dana, 
kam ohne Umschweife auf den Kern unseres Anliegens. 

Darwin hielt inne, zog eine Braue hoch. „Die Wahrheit? 
Ich bin nicht sicher, worauf Sie anspielen.“ 

„Auf ihre Beziehung mit Alexa“, verlangte ich. „Sie 
haben uns letztes Mal gar nicht erzählt, dass Sie mit der 
Toten ein Verhältnis hatten.“ 

Seine Züge entglitten ihm wieder, und sein Blick 
zuckte von Dana zu mir und wieder zurück. „Ich habe nicht 


gelogen. Sie haben nicht gefragt, und ich habe es Ihnen 
gegenüber nicht erwähnt.“ 

„Eine Lüge durch Auslassung“, machte ihn Dana 
aufmerksam. 

Er zuckte die Achseln. „Was die Nacht angeht, wir 
hatten gerade Schluss gemacht. Daher gab es keine 
Beziehung, die der Erwähnung wert gewesen ware.“ 

‚Warten Sie, Sie beide haben in der Nacht, in der sie 
starb, Schluss gemacht?“, fragte ich nach und schaute ihn 
aus schmalen Augen an. Wenn sich damit kein Motiv am 
Himmel abzeichnete ... 

Er nickte. „Das stimmt. Was ist damit?“ 

„Nun ... wer hat denn Schluss gemacht?“ 

Er verlagerte sein Gewicht, hatte aufgehört, 
Zitrusfrüchte zu schneiden, hielt aber noch das Messer fest 
umklammert in der rechten Hand. „Wenn Sie es genau 
wissen wollen, ich habe mit ihr Schluss gemacht.“ 

‚Warum?“, fragte ich. 

‚Weil ich es leid war, sie immer wieder mit anderen 
Männern zu sehen“, antwortete er, und seine Augen blitzten 
auf eine Weise, die mir verriet, dass das sein Ernst war. 

‚Was für andere Männer?“ 

„Diese Vampir-Spinner.“ 

„Die sie bei den Partys getroffen hat, bei denen sie 
arbeitete?“, hakte ich nach. 

„Genau. Ich meine, wer wird dafür bezahlt, mit alten 
Kerlen rumzuhängen? Nutten!“ 

„Also ist Alexa mit den Männern von den Partys ins 
Bett gegangen.“ 

Darwin überlegte kurz. „Das weiß ich nicht sicher. Ich 
meine, sie hat gesagt, das täte sie nicht, aber wer weiß 
schon, was dort vor sich geht? Eine Bande seltsamer Vögel.“ 

„Also verstehe ich das recht, Sie waren nicht in der 
Vampirszene?“, erkundigte ich mich. 


„Hölle, nein. Sehe ich etwa aus wie so ein Spinner?“ 

Ich schaute auf seine Piercings in Augenbraue, Nase 
und Unterlippe. Diese Frage ließ ich vermutlich besser 
unbeantwortet. 

„Alexa wusste, dass es Ihnen nicht gefällt, wenn sie 
die Partys macht?“, übernahm Dana. 

Darwin nickte wieder. „Ja. Wir haben uns die ganze 
Zeit deswegen gestritten. Und letzte Woche hat sie mir 
sogar versprochen, sie wolle aus der Szene aussteigen.“ 

Meine Detektivsinne begannen zu prickeln. „Hat sie 
gesagt, weswegen?" 

„Sie sagte, sie brauche das Geld nicht länger. Sagte, 
sie würde bald an eine größere Menge Geld kommen und 
werde den Job bei den Vampirpartys kündigen.“ 

„Aber wenn sie doch gesagt hatte, sie wolle aufhören, 
warum haben Sie dann in der Nacht ihres Todes mit ihr 
Schluss gemacht?“ 

Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. „Weil sie 
gelogen hat.“ 

Ich hob eine Augenbraue. „Wie das?“ 

„Ich habe sie in der Nacht mit einem dieser Kerle 
gesehen. Es war ganz klar, dass sie mich hingehalten hat 
mit ihrem Gerede vom Aussteigen. Daher habe ich ihr 
gesagt, es sei aus.“ 

„Und wie hat sie das aufgenommen?“, wollte Dana 
wissen. 

Er zuckte die Achseln. „Was sollte mich das kümmern? 
Ich habe genug Zeit auf sie verschwendet.“ 

Sein Mitgefühl für die Tote war überwältigend. Nicht 
zum ersten Mal empfand ich so etwas wie Mitleid für Alexa. 
„Sie sagten, Sie hätten sie mit jemandem gesehen“, stürzte 
ich mich auf diese Information. „Wer war das?“ 

„Hölle, woher soll ich das wissen?“ 


„Aber sie wussten, es war jemand von den 
Vampirpartys?“ 

„Oh ja“, antwortete er. „Ganz in Schwarz gekleidet und 
ein Paar Reißzähne im Mund.“ 

Diese Beschreibung hätte auf jeden passen können, 
den wir bei der Vampirparty gesehen hatten. 

„sonst nichts, was Sie uns über denjenigen erzählen 
können?“, fragte ich blindlings. 

Er biss sich auf die Lippen, saugte den Anstecker dort 
in den Mund. „Ja. Der Typ hatte diese unheimlichen Augen, 
ganz ungewöhnlich blass, wissen Sie?“ 

Ja, ich wusste es. 

Sebastian. 

„Also hatten Becca und Alexa etwas ausgeheckt“, sagte ich 
und dachte laut, während wir wieder in Danas Mustang 
stiegen. ‚Vielleicht Erpressung. Aber etwas geht schief, und 
Becca entscheidet sich, Alexa zu töten. Sie muss es nur wie 
einen Vampirmord aussehen lassen.“ 

„Und sie bekommt Sebastian dazu, es zu tun?“, fragte 
Dana. 

„Oder Darwin“, erwiderte ich, spielte den Advokaten 
des Teufels. „Ich meine, wir haben schließlich nur sein Wort 
dafür, dass Sebastian da war.“ 

„Stimmt.“ 

‚Wie auch immer“, sagte ich und mir fiel wieder ein, 
was Goldstein darüber gesagt hatte, dass Becca so nervös 
gewirkt hatte, „der Komplize hat plötzlich die Macht, und 
Becca ist jetzt auf der Flucht.“ 

‚Wir müssen sie finden“, sagte Dana. 

Ich nickte. Und zwar rasch. Bevor der Komplize das 
tat. 

„Nun, der letzte Ort, an dem sie jemand zu Gesicht 
bekommen hat, war in North Hollywood, wo Goldstein sie vor 
zwei Nächten abgesetzt hat.“ 


„Dann schauen wir mal, was wir dazu herausfinden 
können.“ 

Wir hielten aber zuerst noch bei Jack-in-the-Box, um 
ein paar Sandwiches zu kaufen. (Okay, ich kaufte mir ein 
paar Sandwiches und Dana löcherte die Frau hinter der 
Theke, um herauszufinden, ob es etwas auf der Karte ohne 
Transfette und ohne „mit Hormonen vollgepumptes“ Fleisch 
gab, bevor sie sich schließlich für einen Beilagensalat ohne 
Dressing entschied.) Dann fuhren wir weiter nach North 
Hollywood, um nach Becca zu suchen. 

North Hollywood ist nicht wirklich mein Lieblingsort. 
Vor allem führt der Name in die Irre. Während Hollywood für 
Glamour, Glitzer und Stars berühmt ist, ist North Hollywood 
berühmt für gebrauchte Autos (mit oder ohne TÜV-Plakette), 
Schnapsläden und Pornostudios. Kein Ort, durch den man 
nachts fahren wollte oder sollte, aber großartig, wenn man 
untertauchen will, weil man wegen des Mordes an seiner 
besten Freundin auf der Flucht vor der Polizei war. 

Wir fuhren langsam durch Victory, kamen an mehreren 
traurigen Ladenzeilen und einer Reihe Häuser mit 
abgesackten Verandas und Maschendrahtzaun um die 
Vorgärten vorbei, bis wir in Lankershim waren. 

Dana lenkte den Mustang auf den Parkplatz eines 
Einkaufszentrums mit einem Zigarettenladen, einer 
Wechselstube mit Gittern vor den Fenstern und einem 
Pfandleiher. Wir parkten und schauten uns um. Direkt neben 
uns befand sich ein Möbelhaus. An der gegenüberliegenden 
Straßenecke stand ein rechteckiger Betonbau mit 
Sozialwohnungen, vor dessen Eingang eine Gruppe junger 
Männer in Jeans, die verzweifelt an den Hintern ihrer Träger 
Halt suchten, mit der Abwicklung pharmazeutischer 
Geschäfte befasst war. Auf der anderen Straßenseite befand 
sich ein Fast-Food-Laden, in dem es rund um die Uhr 
mexikanisches und chinesisches Buffet gab. 


„Okay, was meinst du, wo Becca sich versteckt?“, 
fragte Dana, und ihre Augen glitten über unsere Umgebung 
wie meine zuvor. 

Ich zuckte die Achseln. „In dem Betonbau?“ 

Dana nickte. „Das ist das, was am ehesten Erfolg 
verspricht.“ Sie machte eine Pause. „Willst du hinein 
gehen?“ 

Ich schaute auf die Dealer in den Schlabberhosen und 
schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich.“ 

„Ich auch nicht.“ 

Wir saßen einen Moment da, klammerten uns an 
unsere Feigheit und verfolgten die Geschäftsabwicklung 
gegenüber. 

‚Vielleicht sollten wir um den Block fahren und von 
hinten hingehen“, schlug Dana vor. „Und uns nur ganz 
flüchtig umsehen. Weißt du, mit geschlossenen Fenstern 
und versperrten Türen.“ 

„Ausgezeichnete Idee“, stimmte ich ihr zu. 

Wir bogen wieder auf die Straße ein, fuhren um die 
nächste Ecke, sodass wir auf die Rückseite des Gebäudes 
gelangten. Von den dahinter liegenden Häusern trennte es 
eine schmale Straße, die vollgeparkt war mit verbeulten 
Chevys, aufgemotzten Impalas und einigen Wagen, die so 
verrostet waren, dass man die Marke nicht mehr erkennen 
konnte. Der Asphalt löste sich in Brocken, die Müllcontainer 
quollen über, und die Fenster waren alle mit Laken und 
schmutzigen Rollos verhängt, um neugierige Augen 
auszusperren. 

Dana fuhr uns die Straße entlang, an einem 
ausgemergelten Hund vorbei und ein paar Jungs, denen das 
Wort schuldbewusst in dicken fetten Lettern aufs Gesicht 
geschrieben stand. (Ich wollte gar nicht wissen, warum.) 
Etwa in der Mitte des Hauses machten die Parkbuchten Platz 
für einen kleinen Garten mit wuchernden Büschen und ein 


paar verwitterten Gartenstühlen. Ein älterer Mann saß in 
Boxershorts auf einem davon und rauchte eine Zigarre. 

Aber es gab kein Anzeichen von Becca. 

Dana hielt in einer leeren Parkbucht am Ende der 
Straße, und in einem letzten verzweifelten Versuch wählte 
ich Beccas Handynummer. Ich rollte mein Fenster herunter 
und lauschte. 

Ich konnte hören, dass mein Handy bei ihr klingelte, 
aber vor dem Fenster war das einzige Geräusch, das ich 
vernehmen konnte, das entfernte Bellen eines Hundes und 
einen dröhnenden Bass aus einem der Appartements im 
oberen Stockwerk. 

„selbst wenn sie in der Gegend ist, werden wir ihr 
Handy von hier aus nicht hören können“, erklärte Dana. 

Ich nickte. „Okay, fein. Wir steigen aus.“ 

Ich warf den schuldbewusst aussehenden Kids einen 
prüfenden Blick zu. Sie würden doch einer schwangeren 
Frau nichts tun, oder? 

Langsam öffnete ich meine Tür und stieg vorsichtig 
aus, fühlte mich, als beträte ich feindliches Staatsgebiet. 
Dana tat das Gleiche und kam dann zu meiner Seite des 
Autos. Sie stellte sich dicht neben mich, während ich erneut 
Beccas Nummer wählte. Wieder warteten wir, lauschten auf 
das Klingeln an meinem Ende der Leitung. Ich schloss die 
Augen, lauschte angestrengt. Ich hörte irgendwo aus dem 
Gebäude ein Baby schreien, die gedämpften Geräusche 
einer TV-Show ... und ein leises Klingeln. 

Ich riss die Augen auf. „Ich höre was!“ 

Dana musste es ebenfalls vernommen haben, denn ich 
spürte, wie sie sich neben mir aufrichtete. „‚Wähl noch 
einmal“, verlangte sie. „Ich glaube, es kommt aus der 
Richtung.“ Sie deutete in Richtung der Mitte der schmalen 
Straße, wo sich der Garten des Gebäudes befand. 


Das tat ich, drückte Wiederwahl, während wir 
entschlossen zu dem Garten marschierten. Dieses Mal wurde 
das Klingeln lauter, als wir näher kamen. Ich bog in den 
Garten ein, Dana dicht hinter mir. Büsche säumten die 
schmale Fläche, ein Zementblock diente als Terrasse. In der 
rechten Ecke gegenüber befand sich ein Becken, das in 
früheren und besseren Zeiten des Hauses vielleicht ein 
Zierfischteich gewesen sein mochte, inzwischen aber nur ein 
Zementloch in der Erde war, bedeckt von Gestrüpp und 
Müll. 

Der Typ auf dem Gartenstuhl schaute zu, wie wir 
darauf zu hielten. 

„Was wollen Sie?“, bellte er, und Rauch quoll aus 
seinem Mund. 

„Wir suchen eine Freundin“, antwortete ich, während 
am anderen Ende die Voicemail ranging. „Becca Diamond. 
Kennen Sie sie?“ 

Der Mann starrte mich an. „Was, sehe ich so aus wie 
die Gelben Seiten?“ 

Ich biss mir auf die Lippen. „Richtig. Danke. Wir sehen 
uns noch ein bisschen um“, sagte ich und drückte noch 
einmal die Wiederwahltaste auf meinem Handy. Ich strengte 
mich an, um zu hören, aus welchem Appartement das 
Klingeln wohl kommen könnte. 

Aber während ich lauschte, bemerkte ich, dass es 
nicht von über uns zu kommen schien, sondern irgendwie 
eher von unter uns. 

„Maddie“, sagte Dana und packte mich am Arm. Ich 
schaute hoch und sah, dass sie in den Zierfischteich starrte. 

Oh, oh. 

Ich machte einen Schritt zu dem verlassenen Teich. 
Und hörte, dass das Läuten lauter wurde. Vorsichtig spähte 
ich über den Rand. Es war nicht tief, nur ein paar Fuß, aber 
gänzlich bedeckt mit Palmwedeln und Abfall. 


Und es klingelte ganz unverkennbar. 

Ich biss mir auf die Lippen, versuchte im Geiste mit 
einem Abzählreim zu entscheiden, was ich tun sollte, hin 
und her gerissen zwischen Neugier und gesundem 
Menschenverstand. Schließlich gewann die Neugier, und ich 
bückte mich vorsichtig, zog die Palmwedel zur Seite. 

Und was dann geschah, ist in meiner Erinnerung 
bestenfalls ein verschwommener Fleck, immer wieder 
unterbrochen von mehreren „Meine Güte“ und „Heilige 
Scheiße“ und einem hohen Schrei. Manches davon stammte 
von Dana, aber ich bin mir recht sicher, dass die Mehrheit 
aus meinem Mund kam. Denn vom Grund des verwahrlosten 
Fischteiches starrten uns die leblosen blauen Augen von 
Becca Diamond an. 


Kapitel 16 
Meine Hände zitterten furchtbar, als ich neun eins eins 
wählte und der Frau in der Notrufzentrale schilderte, was wir 
gefunden hatten. Ihre Antworten trugen allerdings nicht viel 
dazu bei, mich zu beruhigen, obwohl sie mir versicherte, ein 
Streifenwagen sei bereits unterwegs. Zehn Minuten später 
traf der auch ein, und der uniformierte Beamte folgte meiner 
zittrigen Beschreibung zu dem Goldfischteich. Dann forderte 
er über Funk Verstärkung an. Zwanzig Minuten später war 
alles voller blinkender Einsatzfahrzeuge, und der alte Mann 
mit der Zigarre und die Kids waren verdächtigerweise im 
Haus verschwunden. 

Die zwei Polizisten trennten mich und Dana. Ein 
älterer Typ mit roten Haaren sprach mit Dana am einen Ende 
der Grünanlage, um ihre Version der Geschichte zu hören, 
während ein jüngerer Beamter mit dicken Brillengläsern 
mich zur anderen Seite mitnahm, dichter an die Straße. 

‚Wenn ich Sie recht verstanden habe, haben Sie und 
Ihre Freundin die Leiche gefunden?“, fragte er und zog ein 
Notizbuch aus seiner Tasche. 

Ich nickte, schaute an ihm vorbei zu der Stelle, wo 
gerade ein weiterer Streifenwagen und der Van des 
Gerichtsmediziners in die Straße einbogen. 

„Haben Sie den Leichnam berührt?“ 

Ich schüttelte den Kopf, kämpfte gegen die Übelkeit, 
die allein der Gedanke in mir aufsteigen ließ. „Nein, 
bestimmt nicht.“ 

„Aber Sie konnten erkennen, dass sie tot war?“, fragte 
er. 

„Ihre Augen waren offen“, erklärte ich, „aber sie 
bewegten sich nicht.“ 

Er nickte. „Okay, wann genau war das?“ 


Ich biss mir auf die Lippen. „Ich bin mir nicht sicher. 
Vor vielleicht einer halben Stunde?“, sagte ich und 
beobachtete, wie ein weiteres Polizeifahrzeug hinter uns auf 
den Fahrweg einbog. Ein großer schwarzer SUV. 

Oh, oh. 

„Äh, müssen wir das hier wirklich jetzt machen?“, 
fragte ich den Polizeibeamten. Ich sah den SUV parken und 
eine vertraute Gestalt auf der Fahrerseite aussteigen. 

„Ja, Ma‘am. Jetzt ist ein guter Zeitpunkt.“ 

Vielleicht für ihn. 

„Oh, okay, aber wissen Sie, ich muss wirklich ...“ Ich 
zerbrach mir den Kopf auf der Suche nach einem Grund, von 
hier zu verschwinden - irgendeinen noch so 
fadenscheinigen Vorwand - während ich zuschaute, wie 
Ramirez von seinem SUV zu einem weiteren Polizisten trat 
und ihn etwas fragte, worauf der ihm zweifellos gerade 
mitteilte, dass zwei dumme Blondinen die Leiche gefunden 
hatten. 

Von denen eine verdächtigerweise schwanger war. 

„... auf die Toilette!“, rief ich und presste die Beine 
zusammen. „Das ist die Schwangerschaft, wissen Sie? Das 
Baby liegt genau auf meiner Blase. Was nicht hilfreich von 
ihr ist. Daher muss ich jetzt leider weg. Ehrlich. Jetzt sofort“, 
fügte ich mit Nachdruck hinzu, als Ramirez‘ Blick in meine 
Richtung schwenkte. Ich duckte mich rasch hinter einen 
hohen Busch und hoffte, die Beule schaute nicht dahinter 
hervor. 

„Oh, äh, gut, ich denke, wir könnten aufs Revier fahren 
..., sagte der Beamte und sein Hals wurde ganz rot, 
während er stammelte. Bösewichte mit gezückten Kanonen, 
damit kam er zurecht. Aber eine Schwangere mit zu kleiner 
Blase, das war etwas völlig anderes. 

Mein Glück. 


„Ja, das Revier wäre klasse. Wunderbar. Perfekt“, sagte 
ich. „Ich bin sicher, da gibt es schöne Toiletten. Können wir 
gehen?“ Ich drehte mich um und rannte praktisch zum 
nächsten Streifenwagen, als Ramirez die Anlage betrat. Sein 
Blick glitt über die Szene, ihm entging nichts. Ich konnte 
sehen, dass seine Augen scharf waren und im Kommissar- 
Modus, darauf achteten, dass er kein Detail übersanh. 

Auch wenn dieses Detail es sich verzweifelt wünschte. 

‚Worauf warten Sie noch?“, fragte ich, während ich auf 
den Rücksitz schlüpfte. 

Der verlegene Beamte ließ sich Zeit, schloss in aller 
Seelenruhe sein Notizbuch, gab per Funk durch, dass er eine 
Zeugin zur weiteren Befragung aufs Revier bringen werde 
und murmelte eine Reihe Buchstaben und Zahlen in das 
Sprechgerät, bevor er es wieder an seinen Gürtel 
zurücksteckte. Nach, wie es mir schien, einer Ewigkeit stieg 
er endlich ins Auto und zündete den Motor. 

Keinen Augenblick zu früh. 

Als er den Gang einlegte, sah ich, wie Ramirez‘ Blick 
auf Dana fiel, die wild gestikulierte, während der rothaarige 
Polizist so schnell, wie er schreiben konnte, ihre Aussage 
aufnahm. Ramirez Kinnmuskeln verkrampften sich, seine 
Augen wurden schmal, und ich glaubte sehen zu können, 
wie die kleine Ader an seinem Hals zu pochen begann. 

„Los. Fahren Sie schon“, rief ich und duckte mich auf 
dem Rücksitz. 

Und das genau tat er dann auch, lenkte den Wagen 
von dem Parkplatz, gerade als ein Schwall spanischer Flüche 
aus dem Mund meines Mannes hervorbrachen und mir die 
Straße hinab folgten. 

Auf dem Revier angekommen, musste ich tatsächlich wieder 
aufs Klo, daher lief ich rasch zur Damentoilette. Nachdem 
ich mich erleichtert hatte, setzte ich mich mit dem 
uniformierten Polizeibeamten hin und gab meine Aussage 
zu Protokoll. Als er mich dann schließlich gehen ließ, war ich 


die Entdeckung am Zierfischteich mindestens hundert Mal 
durchgegangen und kannte jedes Detail des Momentes wie 
meine Westentasche. Das Einzige, was ich nicht wusste, war, 
was unsere Mörderin ermordet in North Hollywood zu suchen 
hatte. 

Sobald ich das Revier verließ, rief ich Dana an, dass 
sie mich heimfährt. Leider ging sie nicht ans Handy. 
Vermutlich musste sie immer noch Ramirez‘ Zorn erdulden. 
Ich schuldete ihr einiges. Ich nahm mir fest vor, mit ihr 
zusammen einen Wellnesstag einzulegen, wenn das hier 
alles vorbei war. Als meine zweite Option rief ich Marco an, 
der glücklicherweise beim dritten Klingeln abnahm, 
angemessen oft „Oh je“, „Himmel“ und „Geht es dir gut?“ 
ausrief und schließlich in seinem leuchtend gelben Miata 
kam, um mich aufzulesen. 

So sehr ich auch davor zurückscheute, Ramirez 
gegenüberzutreten, so sicher war ich mir aus Erfahrung, 
dass der Ort, an dem er mit der geringsten 
Wahrscheinlichkeit anzutreffen war, nachdem eine Leiche 
gefunden worden war, zu Hause war. Daher ging ich das 
Risiko ein und ließ mich von Marco dort absetzen, nachdem 
ich versprochen hatte, ihn am nächsten Morgen bis ins 
letzte grässliche Detail zu berichten, wie wir Beccas 
Leichnam gefunden hatte. 

Wieder daheim machte ich mir eine große Portion 
gegrillten Käse (Okay, es waren eher zwei, aber eine davon 
war für das Baby), gönnte mir die längste und heißeste 
Dusche meines Lebens, was aber nicht ausreichte, zu 
hundert Prozent das Gefühl von Leichengiftbazillen 
abzuwaschen, und ließ mich in mein Bett fallen, zwang mich 
einzuschlafen, bevor mein Gatte heimkam. 

Was, wie sich am nächsten Morgen herausstellte, nicht 
nötig gewesen wäre. Denn er war überhaupt nicht nach 
Hause gekommen. Eine Tatsache, die mich mit einer 
Mischung aus Erleichterung und Sorge erfüllte. Am nächsten 


Tag traf ich mich mit Dana und Marco zum Brunch im Cafe 
Melrose. 

„Ich bin sicher, es lag nur daran, dass er arbeiten 
musste“, versuchte Marco mich zu beruhigen, währen er von 
seinem Mimosa trank. 

Ich schaute ihm dabei zu und wurde, da war ich mir 
sicher, grün vor Neid. Ein Mimosa wäre jetzt genau das 
Richtige. 

„Glaubst du?“, fragte ich und schob mein Denver- 
Omelette über meinen Teller. „Ich meine, er schien gestern 
am Fundort der Leiche ein bisschen verärgert.“ 

„Ein bisschen?“, unterbrach Dana mich. „Ich bin 
ziemlich sicher, sogar die Leute in Malibu haben ihn brüllen 
hören und seine lautstarken Beschwerden über seine kleine 
‚fregadita‘ von Ehefrau.“ 

Oh, oh. Fregadita war manchmal so eine Art 
Kosename, den er für mich hatte, und bedeutete so viel wie 
‚unausstehliche kleine Nervensäge‘. Nur war ich mir 
ziemlich sicher, dass er es dieses Mal nicht als Kosename 
verwendet hatte, sondern mehr wörtlich und bestimmt nicht 
freundlich. 

„Aber er ist darüber hinweggekommen, richtig?“, 
krächzte ich hoffnungsvoll. 

Dana starrte mich über ihr fettfreies Kleiemuffin an. 
„Wenn du mit ‚darüber hinweggekommen'’ eine einstündige 
Gardinenpredigt meinst, gefolgt von einer Stunde Fluchen 
auf Spanisch, dann ja, er ist wohl darüber 
hinweggekommen.“ 

Ich biss mir auf die Lippen. „Tut mir leid. Ich stehe tief 
in deiner Schuld. Ehrlich, ich habe nicht gedacht, dass er es 
an dir auslässt.“ 

Dana zuckte die Achseln. „Ich vermute, es hätte auch 
schlimmer sein können. Wenigstens hat es mich eine Weile 
von Ricky abgelenkt.“ 


‚Wie geht es deinem Prinzen der Dunkelheit in letzter 
Zeit?“, erkundigte sich Marco. 

Dana seufzte. „Frag nicht. Er war die ganze Nacht 
beim Dreh einer weiteren Aufnahme mit Ava. Ich schwöre bei 
allen Heiligen, wenn er nächste Woche den Vertrag für einen 
weiteren Moonlight-Film unterschreibt, werde ich mir am 
Ende noch die Pulsadern aufschlitzen.“ 

„Hat er dieses Mal wenigstens sein Handy 
angelassen?“, fragte ich. 

„Doch.“ Dana nickte. „Er hat mich sogar aus Versehen 
und ohne es zu merken während einer Sexszene angerufen.“ 

„Oh nein“, sagte ich und schnalzte mitfühlend mit der 
Zunge. 

„Oh doch. Weißt du, es ist eine Sache, zu wissen, dass 
dein Freund so tut, als schlafe er mit einem anderen 
Mädchen, aber es ist etwas vollkommen anderes, das auch 
noch mitanhören zu müssen.“ 

‚Was hast du getan?“, wollte Marco wissen. 

Dana biss sich auf die Lippen. „Ich habe aufgelegt und 
ihm ein paar Nachrichten auf die Voicebox gesprochen, in 
denen ich ihm mitgeteilt habe, er solle das Telefon 
ausmachen.“ 

„Ein paar?“, hakte ich nach. 

Danas Wangen wurden pink. „Okay, siebzehn. War das 
übertrieben?“ 

‚Vielleicht höchstens so viel“, antwortete Marco und 
hielt Daumen und Zeigefinger hoch. 

Dana nahm sich seinen Mimosa und trank einen 
großen Schluck. 

„Nun, eine Sache ist jedenfalls sicher“, sagte ich und 
wechselte das Thema, bevor sie das ganze Glas leerte. „Die 
Tatsache, dass Becca tot ist, bedeutet glasklar, dass sie nicht 
unsere Mörderin ist.“ 


Marco nickte. „Becca hätte sich wohl kaum selbst 
ermordet. Wer also war es dann?“ 

„Okay, fangen wir von vorne an. Becca und Alexa 
steckten in irgendetwas Üblem drin.“ 

„Höchstwahrscheinlich Erpressung mit großem 
Zahltag am Ende“, fügte Dana hinzu. 

„Richtig. Sie erpressen jemanden um Geld, aber etwas 
geht schief und Alexa kommt um. Wir dachten, Becca sei auf 
der Flucht, weil sie etwas mit Alexas Tod zu tun hatte, aber 
was, wenn es genau anders herum ist? Was, wenn sie auch 
um ihr Leben gefürchtet hat?“ 

„Also geht sie nach Hause, schnappt sich rasch ein 
paar Kleider und taucht dann unter“, übernahm Marco. 

„Aber warum ist sie dann neulich Abend bei der Party 
erschienen?“, fragte Dana. „Warum nicht einfach nach 
Mexiko oder sonst irgendwo abhauen?“ 

Ich schob mir einen Bissen von meinem Omelett in 
den Mund, kaute nachdenklich. ‚Vielleicht brauchte sie 
Geld? Ich meine, wenn ihr erster Erpressungsversuch 
fehlgeschlagen ist, war sie vielleicht pleite. Sie braucht 
Geld, um aus der Stadt zu verschwinden, und sie hat jetzt 
doppelt so viel gegen den Erpressten in der Hand. Denn sie 
weiß, dass er Alexa umgebracht hat.“ 

Dana hob eine Braue. „Denkt ihr, sie ist dumm genug, 
zu versuchen, den Typ erneut zu erpressen?“ 

Ich zuckte die Achseln. „Nun, mir ist sie jedenfalls 
nicht als besonders helles Köpfchen aufgefallen.“ 

Dana nickte. „Okay, also unternimmt Becca einen 
zweiten Erpressungsversuch, aber der geht ebenfalls schief, 
und statt ihr das Geld zu geben, ermordet der Typ sie.“ 

‚Wer also ist unser Erpressungsopfer, das zum Killer 
geworden ist?“, fragte Marco. 

„Es muss jemand von den Partys sein“, entschied ich. 


„Okay, wer war da, der ein Geheimnis hatte?“, 
überlegte Marco laut. 

Ich zuckte die Achseln. „Wer hat kein Geheimnis? Ich 
meine, ich bin sicher, es gibt eine Reihe von Leuten, die die 
Partys besuchen, die nicht wollen, dass das bekannt wird. 
Von den Techtelmechteln ganz zu schweigen, die dort 
stattfanden.“ Ich machte eine Pause. „Oder mehr als nur 
Techtelmechtel.“ 

„Ich mag Goldstein“, erklärte Marco. „Er ist reich, alt 
und verheiratet. Perfektes Erpressungsmaterial.“ 

„Aber was ist mit Sebastian selbst?“, wandte Dana ein. 
„Was, wenn mehr auf diesen Partys vor sich ging, als wir 
ahnen? Was, wenn er Zuhälter der Mädchen war, sie dann 
aber nicht mehr wollten und versucht haben, ihn damit zu 
erpressen?“ 

„Ich glaube nicht, wir sollten Alexas Freund einfach so 
außen vor lassen“, fügte ich hinzu. „Er hat gelogen, als er 
behauptete, Alexa nicht zu kennen, und er hat 
passenderweise mit ihr Schluss gemacht, bevor sie ermordet 
wurde. Oder wenigstens sagt er das.“ 

„Und zudem war er in der Nacht ihres Todes in dem 
Club“, schob Dana nach. 

„Wir müssen uns wohl damit abfinden - wir haben jede 
Menge Verdächtige“, stellte ich fest. „Unser Problem ist, dass 
wir keinen einzigen Beweis haben.“ 

„Goldstein war der Letzte, der Becca lebend gesehen 
hat“, bemerkte Dana. „Ich denke, wir müssen noch einmal 
mit ihm reden. Sicher, er sagt, er habe sie abgesetzt, aber er 
hätte sie auch vorher töten können.“ 

Ich zuckte die Achseln. „Wir können genauso gut 
gleich da ansetzen.“ 

„Äh, ich muss es euch allein überlassen“, verkündete 
Marco und leerte seinen Cocktail. „Ich muss ... äh, heute 
Morgen noch wohin." 


„Eine heiße Verabredung?“, scherzte ich. 

Er grinste. „Ja, fast. Wir sprechen uns später, ja? Und 
lasst mich wissen, wie es mit dem Anwalt gelaufen ist“, 
sagte er, dann stand er auf und ging zur Parkgarage ein 
Stück die Straße hinab. 

Ich schaute ihm nach. Hmm ... Ein Marco, der sich die 
Gelegenheit zu der Befragung eines Verdächtigen entgehen 
ließ? Das stimmte etwas nicht ... was führte er wohl im 
Schilde? 

Eine Stunde später marschierten Dana und ich von der 
Parkgarage auf der Fünften zu dem Haus mit Goldsteins 
Eckbüro. Wir waren an der ersten und zweiten 
Empfangsdame vorbei gekommen, als wir plötzlich ein 
vertrautes Gesicht vor uns sahen. Alexas Schwester Phoebe. 

Ihre Augen waren rot gerändert und geschwollen, sie 
umklammerte ein Taschentuch. Neben ihr ging ihr Ehemann 
und stützte sie mit einer Hand am Ellbogen, während er sich 
mit der anderen die Brille die Nase hochschob. 

„Hallo Phoebe“, rief ich. 

Sie schaute auf, und in ihrem Blick flackerte 
Wiedererkennen auf. 

„Maddie Springer“, half ich ihr aus. „Wir haben Sie 
neulich wegen Alexa aufgesucht.“ 

Sie nickte. „Ja, ich erinnere mich.“ 

„Was tun Sie hier?“, fragte ich und schaute hinter ihr 
auf den Flur, als würde sich dort die Antwort auf diese Frage 
materialisieren. 

‚Wir haben mit unserem Anwalt gesprochen.“ 

‚Warten Sie“, warf ich ein, und die leicht rostigen 
Rädchen in meinem Kopf begannen sich quietschend in 
Bewegung zu setzen. „Goldstein ist Ihr Anwalt?“ 

Sie nickte. „Ja. Er kümmert sich seit jeher um alle 
Familienangelegenheiten.“ 

Im Geiste schlug ich mir die Hand vor die Stirn. 


„Erhilft uns bei den Vorbereitungen für Alexas 
Beerdigung“, fügte sie hinzu, und ihre Stimme brach bei 
dem letzten Wort, sodass sie sich wieder das Taschentuch an 
die Augen halten musste. 

„Es tut mir leid“, sagte ihr Ehemann und legte seiner 
Frau einen Arm um die Schultern. „Aber wir hatten einen 
schweren Tag. Wenn Sie erlauben?“, fragte er und ging mit 
Phoebe an uns vorbei, ohne eine Antwort abzuwarten. 

Ich verfolgte, wie sie in den Fahrstuhl stiegen und zur 
Rezeption Nummer eins nach unten fuhren. 

„Das ist aber wirklich ein Zufall“, murmelte ich. 

„Das kann man wohl sagen“, pflichtete mir Dana bei. 
„Der gleiche Typ, der mit Becca schläft und der Letzte ist, 
der sie lebend gesehen hat, ist zufällig außerdem noch der 
Anwalt von Alexas Familie. Wie wahrscheinlich ist das 
denn?“ 

Genau, was ich auch dachte. „Finden wir es heraus.“ 


Kapitel 17 
„sie haben uns gar nicht gesagt, dass Sie Alexa schon vor 
den Partys kannten“, platzte ich heraus, nachdem wir an 
Empfangsdame Nummer drei vorbei in Goldsteins Büro 
vorgedrungen waren. 

Goldstein schüttelte den Kopf. „Nein, habe ich nicht. 
Das nennt man Anwaltsgeheimnis.“ 

„Also war Alexa ihre Klientin?“ 

Er machte eine Pause, bevor er antwortete. „Ich 
kümmere mich seit einiger Zeit schon um alle 
Rechtsangelegenheiten der Familie. Meistens habe ich mich 
Phoebe zu tun, aber ich kannte Alexa.“ 

„Das hat uns auch ihre Schwester erzählt“, erklärte 
ich. „Also kannten Sie sowohl Alexa als auch Becca 
Schrägstrich Willow schon bereits, bevor sie angefangen 
haben, Sebastians Partys zu besuchen?“ 

Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich kannte Alexa. Becca 
habe ich bei den Partys kennengelernt.“ 

„Und da haben Sie auch begonnen, mit ihr zu 
schlafen“, warf Dana ein. 

Goldstein sandte ihr einen tadelnden Blick. „Es tut mir 
leid, aber ich muss keine Ihrer Fragen beantworten. Und ich 
möchte es auch nicht. Wenn Sie mich also bitte 
entschuldigen wollen“, sagte er und deutete auf die Tür. 

Aber Dana war nicht willens, so leicht aufzugeben. 
„sehen Sie, Kumpel, Sie können entweder mit uns sprechen 
oder wir können mit Ihrer Frau reden“, verkündete sie und 
ließ die Drohung in der Luft hängen. 

Goldstein öffnete den Mund, um zu widersprechen, 
und seine Wangen färbten sich tief dunkelrot. Aber er 
musste die Entschlossenheit in Danas Blick gesehen haben, 
denn er schloss den Mund wieder. „Na gut. Ja, Becca und ich 


... haben Zeit zusammen verbracht. Becca war etwas ganz 
Besonderes.“ 

Die Verwendung des Imperfekt verriet, dass er anders 
als bei Alexa bereits von Beccas Ableben erfahren hatte. 
„Wir haben ihren Leichnam gestern gefunden“, sagte ich 
ihm. 

Sein Pokerface glitt nahtlos auf sein Gesicht. Ob er 
traurig oder erleichtert war über die Tatsache, dass sie 
gestorben war, würde auf ewig sein Geheimnis bleiben. „Das 
habe ich gehört“, sagte er. 

„Sie wurde in North Hollywood umgebracht. Genau 
dort, wo Sie sie abgesetzt haben“, fügte ich hinzu. 

„Wie furchtbar“, kam seine monotone Antwort. 

‚Was bedeutet“, fuhr ich fort, „dass Sie der Letzte 
waren, der sie lebend gesehen hat.“ 

Er schwieg, schaute von Dana zu Mir. „Nicht ganz“, 
entgegnete er dann. „Ihr Mörder war der Letzte, der sie 
lebend gesehen hat.“ 

Ich zog eine Braue hoch. „Das ist eine interessante 
Unterscheidung.“ 

„Eine zutreffende“, sagte er, und was er meinte, war 
klar. 

„Was für ein Zufall, dass sie gestorben ist, genau, 
nachdem Sie sie haben aussteigen lassen.“ 

Goldstein lehnte sich auf seinem Stuhl nach hinten, 
faltete seine Hände über seinem Bauch. „Hat die Polizei 
schon den Zeitpunkt ihres Todes ermittelt?“ 

War das sein Ernst? Ich hatte doch keine Ahnung, was 
die Polizei ermittelt hatte. Im Moment versuchte ich sogar 
gewissermaßen der Polizei ganz allgemein und einem 
leitenden Mordinspektor im Besonderen nach Kräften aus 
dem Weg zu gehen. „Da bin ich mir nicht sicher“, räumte ich 
ein. 


„sie haben sie doch gestern Nachmittag gefunden. 
Das lässt ein ziemlich großes Zeitfenster offen von dem 
Augenblick, an dem ich sie abgesetzt habe, bis zu dem, in 
dem sie von Ihnen entdeckt wurde.“ 

Mist. Der Kerl war gut. Ich machte mir im Geiste eine 
Notiz, ihn anzurufen, wenn ich jemals juristische 
Scherereien hätte. 

Und entschied auch insgeheim, dass es höchste Zeit 
wurde, dass ich mal einen Blick auf den Bericht des 
Gerichtsmediziners warf. 

„Als Sie Becca abgesetzt haben, haben Sie da 
irgendwen in der Nähe bemerkt?“, wollte Becca wissen, 
wechselte das Thema. 

Er machte eine Pause. „Es waren ein paar Leute in der 
Gegend.“ 

„Istirgendjemand davon auf Becca zugegangen oder 
hat sie sogar angesprochen?“ 

„Nicht, dass ich es gesehen hätte. Es war dunkel, und 
ich habe sie nur rasch aussteigen lassen, dann bin ich 
weitergefahren.“ 

„sie haben sie spät nachts in einer unsicheren Gegend 
der Stadt abgesetzt und sind dann einfach 
weitergefahren?“, fragte ich nach. 

Er starrte mich an, und einen entsetzlichen Moment 
lang hatte ich einen Eindruck davon, wie es sein musste, 
wenn man von ihm ins Kreuzverhör genommen wurde. 

„sie hat mich gebeten, sie nach Hause zu fahren“, 
erklärte er. „Ich habe sie dorthin gebracht, wo sie hin wollte. 
Ich wusste nicht, dass sie umgebracht werden würde. Wenn 
Sie mich jetzt entschuldigen wollen“, sagte er, stand auf und 
deutete auf die Tür. 

Das war eindeutig alles, was wir aus Mr. Anwalt 
herausbekommen würden. Daher blieb uns wohl oder übel 
keine andere Wahl, als zu gehen. 


„Er wirkt schuldig, wenn du mich fragst“, sagte Dana, 
als wir in den Fahrstuhl stiegen. 

Ich nickte. „Aber wessen schuldig, das ist die Frage. 
Schlechtes Urteilsvermögen? Ehebruch? Oder Mord?“ 

„Alles drei?“, fragte Dana und zuckte die Achseln. 

‚Was, denkst du, hatte Becca in North Hollywood zu 
suchen?“, überlegte ich laut. „Ich meine, wenn sie um ihr 
Leben rennt, warum lässt sie sich nicht von ihm zu einem 
Busbahnhof oder einem Flughafen bringen?“ 

„Guter Einwand“, stimmte Dana mir zu. ‚Vielleicht 
kannte sie jemanden, der hier wohnt?“ 

Ich wollte mich gerade näher mit dieser Theorie 
befassen, als der Fahrstuhl uns in der Lobby auslud und Bill 
Blaise zu uns kam. 

„Wir müssen reden“, teilte er uns mit, seine Stimme 
leise und drängend. Mir fiel auf, dass seine Frau 
verdächtigerweise nirgends zu sehen war. 

‚Was ist denn?“, fragte ich, als er uns in eine ruhige 
Ecke hinter einer Topfbananenstaude in der Lobby schob. 

„Diese ganze Geschichte regt meine Frau sehr auf“, 
bemerkte er. 

„Das kann ich verstehen“, antwortete ich. 

„Sie fühlt sich schuldig, dass sie für Alexa nicht genug 
getan hat, auch wenn ich ihr immer wieder sage, wir hätten 
alles getan, was in unserer Macht stand.“ 

„Es tut mir so leid. Ich kann es mir kaum vorstellen, 
wie schlimm das sein muss“, antwortete ich ehrlich und 
meinte das auch so. 

„Je mehr Fragen die Polizei stellt, desto schlimmer wird 
es für sie“, fuhr er fort. „Wir müssen endlich die ganze Sache 
hinter uns lassen und unser Leben weiter leben.“ 

„Okay.“ Ich nickte, wusste aber nicht sicher, worauf er 
hinauswollte. 


„sobald die Beerdigung vorüber ist, habe ich vor, mit 
meiner Frau auf eine ausgedehnte Reise zu gehen. Sie aus 
der Stadt zu bringen und von all dem hier fort.“ Er machte 
eine Pause. „Ich fände es wirklich nett, wenn Sie unsere 
Familie bis dahin in Ruhe lassen könnten.“ 

Ich schaute ihn unter hochgezogenen Brauen an. 
„Nun, wir sind hergekommen, um mit Goldstein zu sprechen, 
nicht mit Ihnen oder Ihrer Frau.“ 

Er hielt inne, überlegte kurz. „Goldstein? Was hat er 
denn damit zu tun?“ 

„Wir glauben, er könnte Becca, Alexas Freundin, 
nahegestanden haben.“ 

Seine Brauen bildeten eine steile Falte. „Die, die erst 
kürzlich gefunden wurde?“ 

Ich nickte. „Er war der Letzte, der sie lebend gesehen 
hat.“ 

„Und Sie denken, er hätte etwas mit ihrem Tod zu 
tun?“, fragte er und beugte sich vor. „Und auch Alexas?“ 

„Wir sind noch nicht sicher“, wich ich aus. „Zum 
jetzigen Zeitpunkt sammeln wir vor allem Informationen.“ 

Er hörte zu, und seine Augen verrieten nichts. 
‚Verstehe. Nun, wie gesagt, ich wäre Ihnen wirklich dankbar, 
wenn Sie meine Frau außen vor lassen könnten. Ich ...“ Er 
schwieg einen Augenblick, und jetzt konnte ich in seinem 
Blick aufrichtige Gefühle lesen. „Ich möchte nur nicht, dass 
sie noch mehr leidet.“ 

„Das verstehe ich“, sagte ich. 

„Danke.“ Er schürzte die Lippen, dann nickte er Dana 
und mir zu, bevor er sich umdrehte und ging. 

Aber als ich ihn die Lobby durchqueren sah und dann 
durch die Glastüren ins Freie treten, konnte ich nicht umhin, 
mich zu fragen, wie viel von seiner kleinen Rede dem Schutz 
seiner Frau gegolten hatte und wie viel dem Versuch, 
herauszufinden, was wir eben Goldstein entlockt hatten. 


„Ich stehe kurz vor dem Verhungern“, erklärte ich, als wir 
wieder in Danas Mustang einstiegen. „Besteht eine Chance, 
dass wir rasch irgendwo anhalten und uns einen Burger 
besorgen?“ 

Dana biss sich auf die Lippen. „Eigentlich glaube ich, 
dass wir nach Hause fahren sollten.“ 

„Bitte, nur ganz schnell?“, bettelte ich. „Ich kaufe 
auch einen zum Mitnehmen.“ 

„Lass uns bei dir zu Hause essen“, machte Dana einen 
Gegenvorschlag und bog auf die 101 ein. 

Ich spürte, wie sich Falten auf meiner Stirn bildeten. 
„Warum?“ 

„Nun ... ich habe heute Nachmittag Zeug zu tun.“ 


„Was denn für Zeug?“ 

„Ach, du weißt schon.“ Sie zuckte die Achseln. „Zeug 
halt.“ 

„O-kay“, antwortete ich. „Fein. Lass uns zu mir fahren. 
Aber beeil dich bitte. Ich muss aufs Klo.“ 

Sobald wir vor meinem Haus stehen blieben, parkte Dana 
auf der Einfahrt und folgte mir zur Eingangstür. Ich steckte 
meinen Schlüssel ins Schloss, drehte den Türknauf und stieß 
die Tür auf, trat ein ... und wurde von einem Dutzend rosa 
und blauer Ballons überfallen. 

„Überraschung!“, riefen ungefähr fünfzehn 
verschiedene Leute und sprangen aus meiner Küche. Unter 
ihnen erspähte ich meine Mutter, Mrs. Rosenblatt, meine 
Cousine Molly, Marco und seinen norwegischen Bodybuilder 
Gunnar. 

Ich blinzelte. Oh je. Ich wusste nicht, was das hier 
sollte, aber es konnte nicht gut sein. 

Marco sprang vor, packte mich und umarmte mich. 
„Wusstest du es? Haben wir dich überrascht? Deine Mutter 


hat behauptet, sie sei ganz sicher, dass du es geahnt hast, 
aber ich habe ‚Unmöglich‘ gesagt, ‚sie wird restlos 
überrascht sein.‘“ 

„Ich bin restlos überrascht“, versicherte ich ihm. „Was 
ist das hier?“ 

„Dein Baby-Shower“, erklärte Mom und kam, um mich 
auch zu umarmen. 

Ich blinzelte, und meine Augen wurden ganz groß und 
rund, als ich mich im Zimmer umschaute. „Wow, das ist... 
wirklich ... wow!“, sagte ich und sah mir die Dekoration an. 
Mein Wohnzimmer war in ein Meer aus rosa und blauen 
Luftschlangen verwandelt. Babyflaschen, Schnuller und 
Kinderwagen aus Pappe waren auf jede freie Fläche geklebt. 
Und in der Mitte des Raumes stand ein fast zwei Meter hoher 
Plastikstorch. 

Ich drehte mich zu Dana um, die breit lächelnd hinter 
mir stand. 

‚Wusstest du von dem hier?“, fragte ich. 

Sie nickte und grinste mit ihren weißen Zähnen von 
einem Ohr zum anderen. 

„Und du hast mich nicht gewarnt?“ 

Sie zuckte die Achseln. „Es war doch eine 
Überraschung.“ 

„Ich werde sofort ein Casting für eine neue beste 
Freundin beginnen“, murmelte ich ihr zu, unmittelbar bevor 
Marco mich an der rechten Hand fasste und meine Mutter 
mich an der linken, um mich zu einem Stuhl unter dem 
Storch zu führen. 

„Geschenke“, befahl meine Mutter meiner Cousine 
Molly. „Sie steht unter Schock. Sie braucht jetzt ein 
Geschenk!“ 

Eine Sekunde später wurde mir ein in gelbes Papier 
gewickeltes Päckchen auf den Schoß gestellt, und fünfzehn 


Augenpaare schauten mich erwartungsvoll an, während 
meine Mutter verlangte: „Mach es auf.“ 

„Das ist von mir“, bemerkte Molly. Molly hatte vier 
Kinder, kurzes braunes zu einem Bob geschnittenes Haar 
und einen Mini-Van, in dessen Sitzen wenigstens eineinhalb 
Schachteln Cheerios steckten. Molly vereinigte alle meine 
Befürchtungen bezüglich Mutterschaft in einer Person, die 
zu allem Überfluss keine Absätze trug. 

Vorsichtig schlug ich das Papier zurück, hob den 
Deckel der Pappschachtel darunter an und holte einen 
kegelförmigen Gegenstand hervor, der mit lauter kleinen 
blauen Teddys bedruckt war. 

Ich hielt es hoch und schaute Molly fragend an. 

„Das ist ein Pipi-Tipi“”, erklärte sie stolz. 

„Ein was?“ 

„Das legst du auf das Schniedelchen deines kleinen 
Jungen, damit er dir nicht ins Gesicht pinkelt, während du 
ihm die Windeln wechselst.“ 

Ich schaute auf den Kegel. „Passiert das wirklich?“ 

Molly lachte. „Andauernd.“ 

Ein weiterer großartiger Grund, warum ich so sehr 
hoffte, dass es ein Mädchen war. 

„Meins ist als Nächstes dran“, verkündete Mom und 
drückte mir ein mit lauter kleinen grünen Booten verziertes 
Paket in die Hand. 

Ich fasste unter das Papier in die Schachtel und holte 
etwas hervor, das wie eine winzige blaue Zwangsjacke 
aussah. 

‚Was ist das?“, fragte ich, und die vertraute Panik stieg 
wieder in mir auf, weil ich merkte, dass ich nicht die 
geringste Ahnung hatte, was irgendetwas von dem ganzen 
Zeug hier war. 

„Eine Babytrage“, rief meine Mutter und nahm es mir 
aus der Hand, begann es um meine Mitte zu wickeln. „So 


hast du dein Baby überall mit dabei, wo du hingehst.“ 

„Eigentlich freue ich mich schon darauf, mein Kind 
nicht mehr ständig mit mir herumzuschleppen“, wandte ich 
ein, während sie mich unbeeindruckt weiter einwickelte. 

„Du wirst das hier lieben“, sagte sie, ignorierte mich 
vollkommen. „So hast du die Hände frei.“ 

„Kann ich nicht einfach das Kind hinlegen, um die 
Hände frei zu haben?“, fragte ich. 

Mom hörte auf, mich einzuwickeln, und schaute mich 
entsetzt an. 

„Ich werde sie auch ganz behutsam hinlegen“, 
versprach ich. 

Aber sie schnalzte nur mit der Zunge. 

Ungefähr hundert Umwicklungen später war Mom 
fertig, und ich hatte, was wie ein Kängurubeutel aussah, um 
meinen Bauch. 

Mom griff in meine Santana-Tasche und holte die 
Babypuppe heraus, schob sie in den Beutel. „So. Passt doch 
perfekt!“ 

Ich öffnete meinen Mund, um zu protestieren, kam 
aber gar nicht dazu. 

„Die Spiele sind fertig“, verkündete Marco und 
klatschte in die Hände. „Alle raus in den Garten. Wir haben 
ein paar fabelhafte Partyspiele vorbereitet.“ 

Zögernd folgte ich ihm, versuchte (nicht unbedingt 
mit Glück) mich aus der Zwangsjacke zu winden, während 
ich in den Garten ging. 

Da wir in Kalifornien waren, und angesichts der 
Situation auf dem Immobilienmarkt waren Gärten in L.A. 
meist schmale Streifen mit (dank der häufig herrschenden 
Trockenheit) braungrünem Gras. Aber Ramirez hatte das 
Beste aus unserem schmalen Gartenstück gemacht, indem 
er eine Steinterrasse auf der einen Seite gebaut hatte, die 
derzeit voller Tische mit leuchtend gelben Tischdecken 


stand. Mit gelben Entchen darauf. Die ihrerseits gelbe 
Babyhüte trugen. In der Mitte jedes Tisches stand ein kleiner 
Metallkinderwagen voller rosa und blauen Blumen. 

„Maddie, du sitzt hier“, sagte Marco und deutete auf 
das eine Ende. „Wir spielen jetzt ‚Was isst du da?'‘“ 

Okay, jetzt wurde es langsam besser. Essen war gut. 
Ich wagte nicht zu hoffen, dass er Burger auftischen würde, 
aber mein knurrender Magen war nicht in der Stimmung, 
wählerisch zu sein. 

„Bitte alle Platz nehmen“, wies uns Marco an. „Ich teile 
jetzt Schüsselchen mit Babyessen aus. Ihr müsst alle 
probieren und dann möglichst viele Geschmacksrichtungen 
richtig erraten.“ 

Mom nahm den Platz neben mir, Gunnar den auf der 
anderen Seite, und Molly setzte sich neben ihn, während 
Marco Pappschälchen mit mehreren Häufchen bunten Breis 
darauf vor uns stellte. 

Ich roch vorsichtig daran. Okay, wer auch immer das 
hier „Essen“ nannte, neigte wohl zu einer eher weitgefassten 
Definition des Wortes. Ich steckte meinen Finger in ein 
Häufchen lila Brei und kostete. 

Oh, gar nicht so schlecht. Pflaume, wenn ich raten 
müsste. Ich kritzelte meine Antwort auf den gelben Zettel, 
den Marco bereitgelegt hatte, und wandte mich dem 
nächsten Häufchen zu. 

Dieses war orange. Ich nahm etwas davon auf meinen 
Finger und leckte ihn ab. 

Was ich sogleich bereute. 

Ich schrieb „Hühnerkotze“ auf meinen Zettel. 

Mit weit mehr Vorsicht wandte ich mich dem nächsten 
zu, einem blassgrünen. Es schmeckte wie eine Mischung aus 
kalter Erbsensuppe und Kindergartenknete. 

Ich vermerkte mir im Geist, mein Kind niemals damit 
zu füttern. Es kam Kindesmisshandlung mindestens nahe. 


Nachdem ich beim Geschmackstest kläglich versagt 
hatte (die richtigen Antworten waren Dörrpflaume, 
Hühnchen und Reis sowie Erbsen mit Karotten), ging Marco 
zum nächsten Spiel über. 

„Baby-Jeopardy!“, verkündete er. „Ich werde euch eine 
Frage stellen, und der oder die Erste, die mir die Antwort als 
Frage formuliert zuruft, gewinnt“, fügte er hinzu. „Alle 
bereit?“ 

Ich setzte mich aufrechter auf meinen Stuhl. Ich hatte 
„Was einen erwartet, wenn man ein Baby erwartet“ 
wenigstens dreimal komplett durchgelesen. Ich hatte sogar 
die ersten beiden Kapitel von „Was einen im ersten Jahr 
erwartet“ auswendig gelernt. Das hier müsste ich können. 

‚Was“, begann Marco und las von einem kleinen 
gelben Kärtchen ab, „ist das Alter, in dem die meisten 
Kinder zu krabbeln lernen?“ 

‚Was ist zwei!“, rief ich. 

Mom drehte sich zu mir um. „Jahre?“ 

Ich biss mir auf die Lippen. „Äh ... Monate?“, sagte ich, 
allerdings hörte es sich mehr wie eine Frage an. 

Mom schaute mit etwas wie Mitleid auf die 
Babypuppe. 

„Sorry, aber das ist nicht richtig“, erklärte Marco und 
schüttelte den Kopf. „Jemand anders vielleicht?“ 

Meine Cousine Molly hob die Hand. „Gemäß der 
Vereinigung amerikanischer Kinderärzte erreichen die 
meisten Babys diesen Meilenstein der Entwicklung im Alter 
zwischen sechs und zehn Monaten. Daher: Was ist sechs bis 
zehn Monate?“ 

„Richtig!“, antwortete Marco. „Überaus 
beeindruckend, Süße. Ein Punkt für die Frau mit dem 
wunderbaren Bob.“ 

Molly warf sich stolz in die Brust. 


„Das ist nicht fair“, beschwerte ich mich halblaut. „Bis 
zu dem Kapitel bin ich noch gar nicht gekommen.“ 

„Nächste Frage“, verkündete Marco. „In welchem Alter 
bekommen Babys ihren ersten Zahn?“ 

Dieses Mal schwieg ich weise, überließ es meiner 
Cousine Molly, wieder die Antwort zu geben. „Die meisten 
Kinderärzte sind sich einig, dass Kinder ihren ersten 
Milchzahn im Alter zwischen vier und sechs Monaten 
bekommen.“ 

„Richtig“, erklärte Marco. „Aber du hast es nicht als 
Frage formuliert.“ 

Auf Mollys Züge malte sich Enttäuschung 

„Okay, nächste Frage. Wie lange sollte man nach 
Empfehlung von Kinderärzten sein Kind stillen?“ 

„Was sind zwölf Monate?“, rief dieses Mal Mrs. 
Rosenblatt. 

„Richtig. Ein Punkt für die Dame in dem modischen 
Zeltkleid.“ 

„Warte mal“, sagte ich und beugte mich zu meiner 
Mutter vor. „Hat er nicht gerade gesagt, dass Babys ihre 
ersten Zahne mit vier Monaten bekommen?“ 

Mom nickte. 

„Und dann soll man noch acht Monate weiter stillen?“ 

Sie nickte wieder. 

Meine Brustwarzen begannen zu schmerzen. Plötzlich 
fand ich die Idee, der Beule Erbsen-Erbrochenes zu füttern, 
gar nicht mehr so furchtbar. 


Kapitel 18 
Drei Stunden und zwei Partyspiele sowie eine Torte in 
Storchenform später entfernte ich gerade die letzten 
Luftballons, als Ramirez durch die Eingangstür kam. Er blieb 
abrupt stehen, starrte auf den Berg aus rosa und blauen 
Servietten. 

„Überraschungsbabyparty“, erklärte ich. „Und ganz 
bestimmt nicht meine Idee.“ 

Er ging zu dem Stapel Geschenke fürs Baby, der 
bedrohlich schief am Sofa lehnte. „Haben wir irgendetwas 
Brauchbares bekommen?“ 

„Ein Babystützkissen, einen Plastikbabysitz und einen 
Tommee-Tippee-Geschenkeimer.“ Nach einer kleinen Pause 
erklärte ich: „Ich habe keine Ahnung, was das alles ist." 

Ramirez grinste. „Mir gefällt dein neuer Look“, sagte er 
und deutete auf meinen Oberkörper. 

Ich schaute an mir herab und merkte, dass ich die 
Babypuppe immer noch in dem Tragetuch hatte. Seltsam, 
aber ich hatte sie ganz vergessen. Vielleicht war die 
Zwangsjacke doch nicht so übel. 

„Mom sagt, ich bräuchte Übung.“ 

Er nickte. „Gute Idee. Ich denke nur an den 
Gummibaum.“ 

Ich verdrehte die Augen. „Himmel, das war nur eine 
kleine Pflanze.“ 

„Drei, wenn ich mich recht entsinne.“ 

„Ich übe ja, okay?“, rief ich und deutete auf die Puppe 
vor meinem Bauch. Ich schwieg einen Augenblick. „Und, 
fangst du dann jetzt mit dem Anbrüllen an?“, fragte ich. 

Ramirez stieß einen langen Seufzer aus und ließ sich 
dann aufs Sofa sinken. „Das sollte ich vermutlich. Es wird 


spät, und wir haben ja weiß der Himmel eine Menge Themen 
abzuarbeiten.“ 

„sehr komisch“, entgegnete ich und sank neben ihm 
aufs Sofa. Allerdings war der Umstand, dass er mich aufzog, 
ein gutes Zeichen. „Du weißt, ich kann gar nichts dafür, 
oder? Ich meine, wir haben sie ja nur so gefunden.“ 

Ramirez schaute mich an. „Hm. Und was hattet ihr 
dort überhaupt zu suchen?“ 

„Nichts“, sagte ich, obwohl ich selbst merkte, dass 
meine Stimme eine Oktave höher klang. „Wir wollten einfach 
nur mit Becca reden, das war alles.“ 

„Aber stattdessen habt ihr ihre Leiche gefunden.“ 

„Irgendwie schon.“ 

„Und“, fügte er hinzu, „deine Fingerabdrücke wurden 
überall im Appartement gefunden. Möchtest du das 
vielleicht erklären?“ 

Ich biss mir auf die Lippen. „Nicht wirklich.“ 

„Maddie ...“ 

„Okay, ich war neulich in ihrer Wohnung. Die Tür war 
nicht verschlossen, daher sind wir irgendwie reingegangen. 
Und haben uns auch vielleicht ein wenig umgesehen. Aber 
Becca war nicht da, das schwöre ich.“ 

Er fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. „Du weißt 
schon, angesichts der Morddrohung, zu der du dich Alexa 
gegenüber hast hinreißen lassen, und deinen 
Fingerbadrücken in Beccas Wohnung wird es allmählich zu 
einer Vollzeitbeschäftigung von mir, meinen Chef davon zu 
überzeugen, dass meine Ehefrau mit diesen Morden nichts 
zu tun hat.“ 

Ich biss mir wieder auf die Lippen. „Entschuldigung?“ 

Er sandte mir nur diesen einen Blick. 

„Wirklich, wirklich ehrlich Entschuldigung?“, 
verbesserte ich mich. 


Er stieß ein weiteres abgrundtiefes Seufzen aus. „Halt 
dich von jetzt an einfach nur von meinen Tatorten fern, 
capiche, Springer?“ 

Ich nickte. „Capiche. Also alles wieder gut?“ 

Er lächelte müde. „Alles in Ordnung, Maddie.“ 

Fein. Nicht unbedingt die leidenschaftlichste Art und 
Weise, eine Beziehung zu beschreiben, aber mir war klar, 
dass dies das Beste war, was ich mir im Moment erhoffen 
durfte. 

„Ich muss noch ein paar Berichte durchgehen‘, teilte 
er mir mit und erhob sich vom Sofa. „Ist noch was zu essen 
von der Party übrig?“ 

‚Yon der Torte ist noch der Storchenschnabel da.“ 

Er grinste. „Wunderbar.“ Dann verschwand er mit 
seiner Aktentasche voller Papiere in der Küche. 

Allerdings hatte ich dieses Mal nichts dagegen 
einzuwenden, dass er mich wegen seiner Akten 
vernachlässigte, denn ich war fest entschlossen, sie mir 
selbst einmal vorzunehmen, sobald er sie einen Moment 
lang unbeaufsichtigt ließ. 

„Flunitrazepam“, sagte ich am nächsten Tag zu Dana und 
Marco im Empfangsbereich von Fernandos Friseursalon. 

„Fluniwas?“, fragte Marco. 

„K.O.-Tropfen“, erklärte Dana. „Eine Date-Rape-Droge.“ 

Ich nickte. „Das war in Beccas Blut. Und zwar eine 
ganze Menge, wenn man dem Bericht des 
Gerichtsmediziners glauben kann, den ich letzte Nacht 
gelesen habe. Und genug, um einen Elefanten zu betäuben, 
ganz zu schweigen von einer hundert Pfund schweren Frau.“ 

„Also, wer auch immer Becca umgebracht hat, hat das 
mit der Droge getan?“, fragte Marco. 

„Und hat das auch bei Alexa getan“, fügte ich 
triumphierend hinzu. „Nachdem Ramirez eingeschlafen war, 
habe ich auch einen Blick auf den Bericht von ihr geworfen. 


Wir hatten recht. Sie wurde erst betäubt und dann 
ausgeblutet.“ 

„Was hinreichend erklärt, warum sie sich nicht 
gewehrt hat“, warf Dana ein. 

„Und auch, warum es kein Blut am Tatort gab. 
Flunitrazepam hat eine stark blutdrucksenkende Wirkung, 
sodass es leicht genug gewesen sein muss, ihr die Wunden 
am Hals zuzufügen und sie über der Toilette ausbluten zu 
lassen, das Blut dann runterzuspülen.“ 

„Ausgehend davon, dass er es nicht getrunken hat“, 
bemerkte Marco. 

Dana und ich verdrehten gleichzeitig die Augen. Wir 
wurden allmählich richtig gut darin. Dieses Mal waren wir 
nahezu synchron. 

„Okay, der Mörder betäubt Alexa, tötet sie und folgt 
dann Becca in der Nacht der Party, um sie ebenfalls zu 
betäuben“, fasste Dana zusammen. 

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Das ist ja das Geniale 
dabei. Ich habe ein bisschen gegoogelt und 
herausgefunden, dass die Droge erst eine halbe Stunde, 
nachdem das Opfer sie zu sich genommen hät, ihre Wirkung 
entfaltet, und erst nach zwei Stunden voll.“ 

„Also, wer auch immer sie umgebracht hat, muss ihr 
das bei der Party ins Getränk gemischt haben“, sagte Marco. 

Ich deutete auf ihn. „Bingo. Alles, was er tun muss, ist 
sicher gehen, dass sie das Zeug getrunken hat, damit er 
dann schauen kann, dass er nirgendwo in der Nähe ist, wenn 
sie dann wirklich stirbt.“ 

„Also war es Sebastian!“, erklärte Marco. „Das wusste 
ich.“ 

„Goldstein war ebenfalls auf der Party“, merkte Dana 
an. 

„Ja, schon, aber wie hoch ist die Chance, dass er sie 
betäubt, sich selbst ein klasse Alibi besorgt und sie dann 


irgendwohin fährt, um zuzusehen, wie sie stirbt? Das läuft 
dem Zweck der zeitlich versetzt wirkenden Droge doch 
völlig zuwider.“ 

Ich nickte. „Allerdings. Okay, dann gehen wir mal 
davon aus, es war Sebastian. Lasst uns annehmen, die 
Mädchen haben ihn mit irgendetwas erpresst, was bei den 
Partys geschehen ist, und er tötet Alexa im Club, sorgt dabei 
dafür, dass alles so aussieht, als sei einer ihrer Möchtegern- 
Vampir-Liebhaber der Täter.“ 

„Dann kommt Becca und verlangt Schweigegeld für 
den Mord, worauf er auch ihren Drink mit der Droge 
versetzt“, fuhr Marco fort, „in dem Wissen, dass auch sie das 
Ende der Nacht nicht erleben wird.“ 

„Perfekt!“, pflichtete ihm Dana bei. „Jetzt müssen wir 
es nur noch beweisen.“ 

‚Wir müssen die Mordwaffe finden“, entschied ich. 

„Äh, Mads? Der Typ hat die Fangzähne in seinem 
Mund“, wandte Marco ein. 

Ich sandte ihm einen Blick. „Ich meine die Droge. Er 
hat sie eindeutig nach dem Mord an Alexa behalten. 
Vielleicht hat er noch einen geheimen Vorrat davon.“ 

„Und wenn“, erklärte Dana, „dann befindet der sich 
vermutlich in seinem Haus.“ 

‚Was heißt, dass wir ihn finden müssen, und zwar 
rasch, bevor er die Beweise vernichten kann.“ 

„Also brechen wir bei ihm ein?“, fragte Dana. 

Ich schüttelte den Kopf. „Das müssen wir nicht. Ich 
habe den Agenten der Mädchen nochmal angerufen, diesen 
Bowman, und der sagte, Sebastian habe heute Abend 
wieder eine Party.“ 

„Perfekt!“, erklärte Dana. 

Marco seufzte tief. „Fein. Aber nach der Arbeit muss 
ich noch einmal zu Hause vorbei, damit ich mir meinen 
Rollkragenpulli anziehen kann.“ 


Kapitel 19 
Wir ließen Marco im Salon, weil er noch seine Schicht bei 
Fernando zu Ende arbeiten musste, versprachen aber, ihn 
nachher mitsamt seinem Rollkragenpullover abzuholen. 
Dann fuhr Dana in die Sunset Studios und den 
Kostümfundus, um mehr Vampirverkleidung und neue 
Zähne zu besorgen, nachdem sie mich zu Hause abgesetzt 
hatte, damit ich a) aufs Klo gehen konnte und b) etwas 
essen. Nur wurde ich leider in dem Moment, als ich zur Tür 
hereinkam, von meiner Mutter und Mrs. Rosenblatt 
überfallen. 

‚Warum ist mein Enkelkind wieder allein zu Hause?“, 
fragte Mom, sie sich mit der Puppe auf dem Arm auf mich 
stürzte. 

Ich schaute nach unten auf meine Santana-Tasche. 
Mist. Ich hatte gestern Abend vergessen, das Plastikbaby 
aus dem Tragetuch zu nehmen. 

„lut mir leid, habe ich vergessen“, murmelte ich und 
drängte mich an ihr vorbei zum Gäste-WC. 

‚Vergessen?“, folgte mir ihre Stimme. „Du kannst ein 
Baby doch nicht einfach vergessen, Maddie!“ 

Ich schloss die Tür und verdrehte die Augen, sobald 
ich mich außerhalb ihres Blickfeldes befand. „Ich habe die 
Puppe vergessen. Ein richtiges Baby vergesse ich nicht!“ 

„Du bist sehr nachlässig beim Üben, junge Dame!“, 
rief sie. 

Ich ignorierte sie und wollte mich dem Grund widmen, 
der mich hergeführt hatte. Aber als ich auf den Klositz 
blickte, merkte ich, dass das nicht möglich sein würde. Da 
war ein sperriges Plastikteil zwischen den Wasserbehälter 
und den Klodeckel angebracht, sodass das Klo verriegelt 


war. Ich versuchte es wegzunehmen, aber es rührte sich 
nicht vom Fleck. 

„Mom?“, rief ich und öffnete die Klotür wieder. „Hast 
du etwas mit meiner Toilette gemacht?“ 

Sie erschien einen Moment später in der Tür. „Ja. Ich 
habe sie versperrt.“ 

„Ist das eine Art Bestrafung?“, fragte ich und presste 
die Beine zusammen. 

„Ach, um Himmels willen, Maddie“, schalt Mom. „Das 
ist für das Baby. Du kannst doch nicht zulassen, dass er mit 
dem Wasser in der Toilette spielt. Und du und Ramirez, ihr 
habt noch nichts in der Wohnung hier für die Babysicherheit 
getan. Mrs. Rosenblatt und ich dachten, wir kommen rüber 
und helfen ein bisschen aus.“ 

‚Weißt du, was helfen würde?“, fragte ich. „Wenn du 
meine Toilette wieder entsperren könntest.“ 

Sie warf mir einen strafenden Blick zu, tat aber 
dankenswerterweise, worum ich sie gebeten hatte, drückte 
einen Knopf und zog an einem Riegel, drehte einen 
Plastikhebel, bis der Deckel aufklappte. 

Ich scheuchte sie rasch aus dem Raum und tat, was 
ich zu erledigen hatte, und kam ein paar Minuten später wie 
neugeboren wieder heraus. 

Wo ich sie und Mrs. Rosenblatt dabei sah, wie sie sich 
mit einem anderen verdächtig aussehenden 
Plastikgegenstand an der Kühlschranktür zu schaffen 
machten. 

Oh nein. 

„Äh, was habt ihr beide hier sonst noch babysicher 
gemacht?“, fragte ich und schaute mich im Wohnzimmer 
um. 

„Nur das Allernotwendigste“, versicherte Mom mir. 
Dann begann sie an den Fingern abzuzählen. „Schlösser an 
den Türen der Badezimmerschränke, Sicherheitsgummi auf 


dem Badewannenwasserhahn, Türstopper und Griffschlösser 
an allen Türen, einen Ofenschutz, Stoßschutzkappen am 
Kamin und allen Tischecken, Steckdoseneinsätze und 
Abdeckungen für die Mehrfachsteckdosen, ein Babygitter für 
die Küchentür und ein Kühlschrankschloss.“ 

Ich schaute sie sprachlos an. Dann blickte ich mich in 
meinem Wohnzimmer um. Es war voller Schaumstoff und 
weißer Plastiksachen. „Brauchen wir das alles wirklich?“ 

„Das hängt davon ab“, erwiderte meine Mutter und 
stemmte sich die Hände in die Hüften, „ob du möchtest, 
dass dein Kind geschützt ist.“ 

„Fein, okay“, raumte ich ein. „Ich werde einen Weg 
finden, damit dieser Sicherheitslook cool aussieht. Allerdings 
hätte ich noch eine winzig kleine Bitte.“ 

Ja?" 

„Könnte ich vielleicht noch ein Sandwich aus dem 
Kühlschrank bekommen, bevor du ihn verriegelst?“ 

Ich verbrachte den Rest des Nachmittags mit Naschen, 
Nickerchen und letzte Hand legen an die weißen gewebten 
Wegdes für meine Frühjahrskollektion - und versuchte mich 
vor allem von der Tatsache abzulenken, dass ich mich am 
Abend in das Haus eines Mörders schleichen wollte. Was 
allerdings nicht wirklich gut funktionierte, sodass ich zu dem 
Zeitpunkt, als Dana abends auf meiner Türschwelle erschien, 
ein Nervenbündel war. (Aber, das musste der Stolz mir 
lassen, die Schuhe sahen wirklich grandios aus.) 

Dana war es gelungen, zwei weitere 
düsterromantische Vampirkostüme vom Filmset zu leihen, 
und sie half mir rasch, meines anzuziehen. Es war eine 
dunkel weinrote Jacke aus gecrashtem Samt mit schwarzem 
Spitzenbesatz an Kragen und Ärmeln über einem langen 
schwarzen Rock. Das ganze Stück kam mit einer weit 
geschnittenen Bluse, aber nachdem ein Knopf 
abgesprungen war, stand fest, dass ich nie und nimmer 
hineinpassen würde. Stattdessen nahm mir ich ein 


langärmeliges schwarzes T-Shirt aus meinem Schrank, das 
ich mit einem übergroßen Kruzifix aufwertete, das mir meine 
Großmutter (eine eingefleischte Katholikin aus Irland) 
seinerzeit gegeben hatte, als ich anfing, mit Ramirez 
auszugehen. 

Dana hatte sich wieder für etwas eng Anliegendes 
entschieden und zwar ein kurzes schwarzes Satinkleid, das 
vorne tief ausgeschnitten war und großzügige Einblicke 
gewährte. Es war die perfekte Verkleidung; ich würde meine 
Hand dafür ins Feuer legen, dass kein Mann sich an ihr 
Gesicht erinnern können würde. Sie wählte dazu ein langes 
schwarzes Cape, Schuhe mit hohen Plateausohlen und eine 
lange dunkle Perücke, die exakt zu meiner passte. 

Wir ergänzten beide unsere Outfits mit einem Paar 
falscher Vampirzähne, die wir mit Kukident-Haftcreme 
befestigten, die sie unterwegs besorgt hatte. 

Gerade als wir letzte Hand an unser Makeup - 
rauchiger Lidschatten und knallrote Lippen - legten, läutete 
es an meiner Tür. Ich öffnete und entdeckte Marco auf der 
anderen Seite. 

Er hatte sich auf seine eigene Weise mit schwarzen 
Lederhosen und einem engen Rollkragenpullover sowie 
schwarzen Stiefeln vampir-chic gemacht. Heute Abend hatte 
er den Eyeliner doppelt dick aufgetragen, und über der 
Schulter trug er eine große Ledertasche. 

„Erledigen wir die Sache“, sagte er statt einer 
Begrüßung und trat ein. 

Ich schnupperte, als er an mir vorbei ging. „Hast du 
Knoblauch zum Essen gehabt?“, erkundigte ich mich. 

„Nein, ich habe mich mit den rohen Zehen am ganzen 
Körper eingerieben“, unterrichtete er mich. „Nur für alle 
Falle.“ 

Ich verdrehte die Augen. „Sie sind doch nicht echt“, 
versicherte ich ihm zum ungefähr millionsten Mal. 

„Das sagst du.“ 


„Dana?“, rief ich hilfesuchend. 

„He, es hat noch nie geschadet, auf alles vorbereitet 
zu sein“, wandte Marco ein. „Genau genommen, habe ich 
einen ganzen Beutel voller Mittel zur Vampirabwehr bei 
mir“, erklärte er und zeigte auf seine Tasche. 

Zugegeben, morbide Neugier gewann in mir die 
Oberhand. „Wie was zum Beispiel?“, fragte ich und beugte 
mich vor. „Rosenkränze, natürlich. Und eine Bibel“, zählte er 
auf, zückte eine im Taschenformat. „Und dann auch das 
Notwendige, um Vampire zu töten“, fuhr er fort und zog 
mehr Gegenstände heraus. 

Ich blickte auf ein Dutzend dickere Holzspieße, eine 
Flasche Evian und eine Dose mit Selbstbräunerspray. Ratlos 
schaute ich Marco an und hob eine Braue. „Und inwiefern 
sind diese Dinge tödlich?“ 

Marco verdrehte die Augen. (Ja, wirklich. Der Typ in 
Lederhosen, der roch wie ein italienisches Restaurant, hielt 
mich offenbar für begriffsstutzig oder verrückt.) „Hallo? 
Holzpflöcke ins Herz, Weihwasser und Sonnenlicht. Die 
Dreifaltigkeit der Vampirjäger.“ 

Ich nahm die Flasche und hielt sie hoch. „Evian?“ 

Marco zuckte die Achseln. „Gunnar hat ein 
norwegisches Gebet darüber gesprochen. Das war das Beste, 
was ich angesichts der Kürze der Zeit organisieren konnte.“ 

„Und Bräunungsspray?“ 

„Ja und? Da steht ‚Sonnenschein aus der Dose‘ drauf!“ 

„Okay, sind wir fertig?“, fragte Dana und kam mit 
super rauchig geschminkten Augen aus dem Bad. 

„Fast“, erwiderte Marco. „Ich war nervös, daher habe 
ich auf der Herfahrt die andere Flasche Evian geleert. Kann 
ich mal für kleine Jungs?“ 

Ich deutete in Richtung Gäste-WC. „Bitte.“ 

„Gracias“, rief er, während er dorthin lief. 


‚Was ist der ganze Kram hier?“, fragte Dana mit Blick 
auf Marcos Vampirjäger-Ausstattung. 

„Das willst du gar nicht wissen“, teilte ich ihr mit, 
überzeugt, dass es stimmte. 

„Maddie?“, hörte ich aus dem WC. „Hilfe!“ 

Dana und ich eilten zur Tür und fanden Marco mit 
zusammengepressten Beinen über die Toilette gebeugt. „Ich 
kann diesen Verschluss nicht aufbekommen"“, beschwerte er 
sich weinerlich. 

Oh je. Ich lehnte mich vor und musterte angestrengt 
die Plastikvorrichtung, die meine Mutter angebracht hatte, 
versuchte mich zu erinnern, wie sie sie bedient hatte. Da 
war ein Knopf, ein Riegel, ein kleines rotes Anzeigefenster 
und ein Hebel. Ich drückte den Knopf. Nichts. Ich betätigte 
den Riegel, und die Anzeige schaltete auf grün, aber der 
Deckel blieb fest geschlossen. Ich drückte den Knopf und 
zog an dem Riegel. Nada. 

„Oh je, ich mache mir gleich in die Hose“, wimmerte 
Marco und hüpfte von einem Fuß auf den anderen. 

„Geh und nimm das andere Klo“, sagte ich und 
deutete zum Schlafzimmer. 

Marco tat das, rannte über Flur, so schnell es ging, 
wenn man die Beine zusammenpresste. 

‚Vielleicht muss man den Hebel bewegen“, schlug 
Dana vor. 

Das versuchte ich, und die Anzeige wurde wieder rot. 
‚Vielleicht den Hebel bewegen und dazu an dem 
Riegel ziehen, sagte sie und tat das. Aber der Deckel rührte 

sich nicht. 

„Gibt es dazu keine Bedienungsanleitung?“, fragte sie. 

„Das ist auch verschlossen!“, schrie Marco aus dem 
anderen Bad. „Ich platze gleich.“ 

„Ehrlich, deine Mutter nimmt die Sache mit den Baby- 
Sicherheitsvorkehrungen aber wirklich ernst. Ich bin 


beeindruckt“, erklärte Dana und nickte bekräftigend. 

„Beeil dich, oh Himmel bitte, beeil dich!“, rief Marco 
und kam zurückgetänzelt. „Diese Hosen sind von Versace, 
und es sind keine zwei Sekunden mehr, bis ich sie nass 
mache.“ 

„Okay, wir schaffen das“, sagte ich und starrte das Teil 
drohend an. Wir waren drei kluge gebildete und intelligente 
Leute. Und, was noch wichtiger war, wir waren alle älter als 
zwei Jahre. Wir würden über das babysichere Schloss 
triumphieren. 

Ich betätigte den Riegel, zog den Hebel und drückte 
den Knopf. Nichts. Ich drückte den Knopf, bewegte den 
Riegel und zog an dem Hebel. Nada. 

„Oh Himmel. Meine Blase. Sie platzt gleich.“ 

Dana kicherte. 

„sei still. Und bring mich nicht zum Lachen, 
verstanden?“, verlangte Marco streng. 

‚Warte, ich glaube, ich habe es gleich“, erklärte ich 
und merkte, dass ich zur besseren Konzentration die 
Zungenspitze zwischen die Lippen gesteckt hatte. Ich zog 
den Riegel, betätigte den Hebel und drückte den Knopf - 
und verfolgte ehrfürchtig, wie das kleine Anzeigefenster 
grün wurde und die Sperrvorrichtung mir in die Hand fiel. 

„Meine Heldin“, rief Marco, schob mich aus dem Weg 
und öffnete den Verschluss seiner Hose, alles in einer 
fließenden Bewegung. 

Dana und ich verließen fluchtartig das Klo, konnten 
gerade noch die Tür schließen, bevor ein Rauschen zu hören 
war, das an die Niagara-Fälle erinnerte. 

„Oh, das ist himmlisch“, stöhnte Marco von der 
anderen Seite der Tür. 

Nun, solange meine Kleine nicht klüger war als Marco, 
denke ich, würde sie sicher sein. 


Es gelang uns, Sebastians Anwesen ohne weiteren 
Zwischenfall zu erreichen und auf der halbrunden Auffahrt 
neben den Autos der anderen Partygäste zu parken. Marco 
steckte seine Hand in den Beutel und umklammerte 
vermutlich den Rosenkranz, während wir durch die großen 
breiten Holztüren gingen. Sogleich schlugen uns Musik und 
Lachen entgegen. 

Die Szene glich der, die Dana und ich letztes Mal 
gesehen hatten, als wir uneingeladen hier aufgekreuzt 
waren. Männer und Frauen in allen Arten und Formen von 
schwarzer Kleidung nippten an Getränken, unterhielten sich 
in Grüppchen, und mehrere Pärchen hatten sich in die 
Schatten am Rand zurückgezogen. Wenn man sich das 
Bluttrinken wegdachte, war es wie jede andere Party heute 
Nacht in den Hollywood Hills. 

Nur dass ein Mörder diese hier veranstaltete. 

„Ich sage, wir beginnen in Sebastians Schlafzimmer“, 
schlug ich vor und deutete die Treppe hoch. „Das ist der 
wahrscheinlichste Ort, um etwas zu verstecken.“ 

Dana nickte. „Stimmt.“ 

Marco folgte einen Schritt hinter uns, während wir die 
Stufen emporstiegen, an Frauen in kurzen Röcken und mit 
langen Perücken und blitzenden Vampirzähnen 
vorbeigingen. Oben angekommen eilten wir zu dem 
Schlafzimmer des Hausherm, das Dana und ich bei unserem 
früheren Besuch hier entdeckt hatten. Ich schaute über 
meine Schulter hinter mich, vergewisserte mich, dass wir 
allein waren, dann drehte ich vorsichtig den Knauf. 
Glücklicherweise ließ er sich mühelos bewegen, sodass wir 
uns eine Sekunde später in der Höhle des Vampirs befanden. 

„Das hier ist ja so unheimlich“, sagte Marco und sein 
Blick huschte suchend durchs Zimmer, als rechnete er mit 
Fledermäusen oder Särgen. 

„Es ist einfach nur ein Männerschlafzimmer“, teilte ich 
ihm mit. Obwohl ich mich auch nicht wirklich wohl hier 


fühlte. Selbst wenn Sebastian nur irgendein Typ war, er war 
ein Typ, der zwei Frauen umgebracht hatte. Je eher wir hier 
mitsamt unserem Beweis wieder verschwinden konnten, 
desto besser. 

„Ich werde mir das Badezimmer vornehmen“, 
unterrichtete ich die beiden anderen und ging zum anderen 
Ende des Raumes. 

Ich trat durch die Tür in ein Bad, das so groß war wie 
mein gesamtes Haus. Der Boden war mit glattem schwarzem 
Marmor gefliest, während die Wände im Kontrast dazu weiße 
Keramikfliesen zierten. Die Waschtische waren aus dunklem 
Stein, die beiden runden Becken aus Edelstahl. Es war 
moderner, als ich es mir für einen Vampir vorgestellt hätte, 
aber ich fand, dass es irgendwie zu einem falschen passte. 

Da ein Medizinschrank zu fehlen schien, begann ich 
Schubladen zu öffnen, suchte nach allem, was ein Gefäß für 
K.O.-Tropfen sein könnte. Ich stieß auf eine erschreckende 
Anzahl Haarstylingprodukte, mehrere Zahnbürsten, eine 
sehr moderne elektrische eingeschlossen, und einen 
großzügigen Vorrat an Bleichstrips für Zähne. 

Aber keine Mordwaffe weit und breit. 

Ich ging zu den Schränken darunter über, die die 
üblichen Reinigungsutensilien enthielten. Nichts 
Ungewöhnliches oder, ehrlich gesagt, auch irgendwie anders 
als das, was sich in meinen Badezimmerschränken befand. 
(Nicht, dass ich noch in der Lage wäre, mich zu bücken, um 
an sie heranzukommen.) 

„Und, hattest du Glück?“, hörte ich Dana aus dem 
anderen Zimmer rufen. 

Ich steckte den Kopf zur Tür heraus. „Nein. Und ihr?“ 

„Nichts“, antwortete Dana. „Wir haben die Schränke 
und Schubladen durchgesehen, sogar unter dem Bett 
nachgeschaut. Es gibt nirgendwo Drogen.“ 

Das hier begann sich wieder zu einer der üblichen 
fruchtlosen Ermittlungen zu entwickeln. Ich schürzte die 


Lippen. 

„Das Haus ist riesig“, bemerkte Marco. ‚Vielleicht hat 
er das Zeug in einem der anderen Zimmer versteckt?“ 

Ich zuckte die Achseln. „Das ist jedenfalls möglich und 
verdient genaueres Nachsehen.“ 

Lautlos schlüpften wir aus dem Zimmer und wieder auf 
den Flur. Ich bin sicher, das Schuldbewusstsein stand uns 
allen unübersehbar im Gesicht, als ein Pärchen die Treppe 
hochkam; die Frau kicherte und lachte über etwas, das der 
Mann in einer weiteren langen dunklen Perücke zu ihr sagte, 
aber sie schienen zu sehr miteinander beschäftigt, um uns 
zu bemerken. 

Sobald sie an uns vorbei waren, zischte Marco: „Wohin 
jetzt?“ 

Ich blickte den Flur entlang. Sechs geschlossene Türen 
starrten zurück, drei auf jeder Seite. 

„Ich sage, wir teilen uns auf“, entschied ich. „Das ist 
der schnellste Weg, alles zu durchsuchen, bevor uns jemand 
hier erwischt.“ 

Marco biss sich auf die Lippen. Er steckte seine Hand 
wieder in seine Tasche, fasste nach seinem Rosenkranz. Er 
holte tief Luft und rückte seinen Rollkragen zurecht. „Okay, 
ich schaffe das.“ 

Wir trennten uns, jeder nahm sich eine andere Tür vor. 
Meine, so stellte sich heraus, führte zu einer Art Bibliothek. 
Auf der einen Seite saumten Regale mit Büchern die Wände 
bis zur Decke. Zwei große Lederstühle nahmen den Platz in 
der Zimmermitte ein, und ein riesiger Globus stand in der 
Ecke vor dem Fenster. Alles wirkte ein wenig wie aus dem 
alten Europa, in starkem Kontrast zu dem modernen Anstrich 
des restlichen Hauses. 

Glücklicherweise war es nur sparsam möbliert, was mir 
die Arbeit erleichterte. 


Rasch schaute ich die paar Einbauschränke neben 
dem Globus durch und schob mehrere Bücher auf der Suche 
nach Geheimverstecken, ehe ich mich vergewisserte, dass 
der Raum sauber war. 

Ich begann mir langsam Sorgen zu machen, dass 
Sebastian vielleicht doch die Beweise ein für alle Mal 
beseitigt hatte. 

Ich durchquerte den Raum zurück zur Tür und legte 
mein Ohr gegen das Holz, lauschte auf Stimmen. Nichts. Der 
Korridor war leer. Ich öffnete sie rasch und schlüpfte nach 
draußen, schlenderte gemächlich zum Zimmer nebenan. 

Hier war es dunkel, alle Lichter gelöscht. Aber in den 
Schatten konnte ich ein Doppelbett ausmachen und eine 
kleine Kommode. Ein Gästezimmer, wenn ich mich nicht 
irrte. Licht hätte mir die Suche zwar erleichtert, aber die 
Fenster dieses Raumes gingen nach vorne auf die Auffahrt 
hinaus. Jeder, der unten stand, hätte gesehen, wie es 
anging. Daher blinzelte ich stattdessen, bis sich meine 
Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, während ich mich 
zu der Kommode vorantastete. 

Rasch ging ich die Schubladen durch, stieß aber nur 
auf Bettwäsche. Daher begann ich mit den Händen unter 
das Kissen und die Laken zu fahren und nach irgendetwas 
zu tasten, das sich kalt oder metallisch oder irgendwie 
tödlich anfühlte. 

Gerade, als ich bereit war, aufzugeben, nachdem ich 
mich davon überzeugt hatte, dass unter der Matratze keine 
Geheimnisse verborgen waren, hörte ich, wie sich die Tür 
öffnete. 

Ich erstarrte und duckte mich hinter das Bett. 

„Maddie?“, flüsterte eine Stimme, aber so leise, dass 
ich nicht hören konnte, ob sie Dana oder Marco gehörte. 

„Hier drüben“, sagte ich voller Erleichterung, während 
ich aufstand. 


Allerdings stellte ich rasch fest, dass diese 
Erleichterung verfrüht gewesen war. 

Und dass die Stimme weder Marco noch Dana gehörte. 
Weil ich sicher wusste, dass keiner von ihnen mit dem Arm 
ausgeholt hätte, wie ich das die schattenhafte Gestalt tun 
sah, während sie etwas Dunkles, Schweres in der Hand 
umklammerte, dann mir mit solcher Wucht gegen den Kopf 
schlagen, dass ich zu Boden fiel. 

Mir bot sich ein großartiger Blick auf die Wollmäuse, 
die unter Sebastians Gästebett hausten, für etwa eine halbe 
Sekunde lang, bevor ich spürte, wie sich meine Augenlider 
schlossen und alles um mich herum schwarz wurde. 


Kapitel 20 
Als ich herausgefunden hatte, dass ich schwanger bin, war 
das Erste, was ich getan habe (nachdem ich mich einer 
leichten Panikattacke hingegeben hatte), zu googeln, auf 
den Verzehr welcher Köstlichkeiten ich ab jetzt würde 
verzichten müssen. Ich wusste, Alkohol war definitiv 
verboten, es erstaunte mich doch zu erfahren, dass 
Weichkäse, rohe Eier und bestimmte Fischsorten ebenfalls 
auf der Negativliste standen. Zusammen mit meiner größten 
Schwäche: Kaffee. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Leute 
bis Riverside County mein Aufheulen hören konnten, als ich 
erfuhr, dass es in den kommenden neun Monaten kein 
Starbucks mehr für mich geben würde. Und am ersten Tag, 
an dem ich ohne Koffein auskommen musste, vom einen auf 
den anderen Tag darauf verzichtete und meine gewohnten 
drei Latte Macchiato am Tag einfach wegließ, litt ich unter so 
heftigen Koffeinentzugskopfschmerzen, dass ich ehrlich 
glaubte, mein Kopf würde platzen. Meine Schläfen pochten, 
meine Augen brannten und mein Kopf fühlte sich an, als sei 
er doppelt so groß wie sonst. 

Aber das, erkannte ich, als ich langsam ein Auge 
öffnete, war nichts im Vergleich zu dem, wie sich mein Kopf 
jetzt anfühlte. 

Ich hörte mich stöhnen, während es mir mühsam 
gelang, beide Augen aufzuschlagen und in die Dunkelheit 
zu spähen. Ich war mir nicht sicher, wo ich mich befand, 
aber es war kalt und nass. Die Luft war feucht, was dazu 
führte, dass ich sogleich den Drang verspürte, eine Toilette 
aufzusuchen. Und es war pechschwarz. Kein noch so 
schwacher Lichtschimmer war zu sehen. Ich blinzelte 
mehrmals, kämpfte bei jeder kleinen Bewegung meiner 
Augenlider gegen bohrende Kopfschmerzen. Vorsichtig 
bewegte ich meine Finger, Hände und Beine. Alles schien 


bestens zu funktionieren, obwohl ich eine gewisse Steifheit 
in meinen Muskeln feststellte. Ich hatte keine Ahnung, wie 
lange ich bewusstlos gewesen war. Oder, wo wir gerade 
dabei waren, wer mich in diesen Zustand versetzt hatte. 

„Hallo?“, rief ich mit einer Stimme, die zu einer 
verängstigten Zweijährigen passen würde. 

Mir war so, als hörte ich rechts von mir als Antwort ein 
leises Rascheln. 

Ich bewegte mich darauf zu. „Hallo? Ist hier jemand?“, 
fragte ich, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob ich 
überhaupt wollte, dass jemand dort war. Die letzte Person, 
die ich gesehen hatte, hatte mich auf den Kopf geschlagen. 
Nicht unbedingt die ideale Gesellschaft. 

Ich hörte mehr Geraschel, dieses Mal begleitet von 
einem Stöhnen, das sich ganz ähnlich wie meines eben 
anhörte. 

„Maddie?“, war schwach eine Frauenstimme zu 
vernehmen. 

„Dana, bist du das?“, fragte ich und tastete mich mit 
ausgestreckten Händen in die Richtung der Stimme. 

„Mein Kopf bringt mich um“, beschwerte Dana sich, 
wobei ihre Stimme näher klang. Ich kroch weiter über den 
Boden zu ihr. 

‚Was ist passiert?“, wollte ich von ihr wissen. 

„Das weiß ich nicht. In der einen Minute habe ich ein 
Badezimmerschränkchen durchsucht, in der nächsten war 
ich hier.“ Sie machte eine Pause. „Geht es dir gut?“ 

Ich nickte im Dunkeln. „Ja. Die gleichen 
Kopfschmerzen, aber sonst bin ich okay“, erklärte ich und 
spürte unter meinen Händen den Seidenstoff ihres Kleides. 
Sie ergriff rasch meine Hand und drückte sie fest, als 
rechnete sie damit, dass der Bösewicht jeden Moment 
wieder auftauchte. 


Was, ehrlich gesagt, zu diesem Zeitpunkt durchaus 
möglich war. 

‚Wo ist Marco?“, fragte ich. 

„Das weiß ich nicht. Er hatte sich den Raum neben 
meinem vorgenommen.“ 

„Marco?“, rief ich in die Dunkelheit. 

Aber nur Schweigen antwortete mir. 

Ich spürte, wie Dana meine Hand noch fester drückte. 

„Ich bin sicher, er ist in Ordnung“, sagte ich, mehr zu 
mir selbst als zu ihr. „Ich bin sicher, es geht ihm bestens und 
er sucht gerade nach uns, holt vielleicht sogar Hilfe.“ 

Ich fühlte, wie Dana neben mir nickte. „Hmmh“, 
stimmte sie mir zu. Allerdings klang ihre Stimme so wenig 
überzeugend wie meine. „Irgendeine Ahnung, wo wir sind?“, 
fragte sie dann. 

Ich schüttelte den Kopf. (Was übrigens eine selten 
dämliche Idee war, da es zu mehr Dröhnen, Pochen und 
Brennen führte sowie ganz allgemein zu Schmerzen in 
meinen Schläfen. „Nicht die geringste“, antwortete ich 
wahrheitsgemäß. Ich spähte mit zusammengekniffenen 
Augen in die Schwärze, und da meine Augen sich 
einigermaßen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, war 
ich in der Lage, ein paar Umrisse zu erkennen. Wir befanden 
uns in irgendeiner Art Korridor, nur ein paar Fuß breit, aber 
lang genug, dass ich das Ende nicht ausmachen konnte. Die 
Wände waren aus Beton, dem gleichen kalten feuchten 
Material wie der Boden. Ganz leise konnte ich Musik hören 
und Lachen, was mir verriet, dass der Schläger uns nicht zu 
weit von Sebastians Party fortgeschleift hatte. Ich drehte 
mich um und bemerkte hinter mir die Konturen einer Tür. 

„sieh mal her“, sagte ich und zeigte darauf. 

Ich stand langsam auf, merkte dabei, dass mein 
rechter Fuß eingeschlafen war, bewegte mich aber trotzdem 
wenn auch ungelenk darauf zu. Ich spürte Dana gleich 


neben mir, ihre eine Hand auf meinem Rücken, während sie 
sich mit der anderen an der Wand entlang tastete. 
Unseligerweise wurde mir klar, als wir naher kamen, dass es 
zwar eine Tür war, sich auf unserer Seite aber kein Griff 
befand. 

Vorsichtig fuhr ich mit meinen Fingern die Umrisse 
nach, suchte nach irgendeinem Ansatzpunkt, sie zu Öffnen, 
aber leider vergeblich. 

Dana schlug mit der Hand gegen die Tür. „He!“, schrie 
sie und schlug noch ein paar Mal dagegen. „Hilfe! Kann uns 
denn niemand hören?“ 

Nur Schweigen grüßte uns von der anderen Seite. 

Wenn wir uns irgendwo versteckt auf Sebastians 
Besitz befanden, dann war die Musik von der Party zu laut, 
als dass man uns hören konnte. 

Ich wirbelte herum, begann stattdessen nach 
irgendetwas zu suchen, das wir dazu verwenden konnten, 
die Tür aufzustemmen. Leider konnte ich nur etwa einen Fuß 
weit sehen. Daher hockte ich mich hin, kroch langsam mit 
ausgestreckten Händen über den Boden und hoffte, erst auf 
etwas Brauchbares zu stoßen, bevor ich an etwas Ekliges 
kam. Staub, Spinnweben (eindeutig eklig!) und mehr 
feuchter Boden. Ich stand gerade davor, aufzugeben, als 
meine Hände etwas Weiches, Lederartiges berührten. Ich 
fasste es, erforschte die Oberfläche und fand Fransen, kurz 
bevor ich begriff, dass es meine Santana-Tasche war. 

„Dana, meine Handtasche ist hier“, riefich und spürte, 
wie sie hinter mich trat. Ich schob meine Hände hinein und 
ertastete die Arme der Vinyl-Babypuppe, die kalte 
Metallhülse eines Lippenstiftes, ganz weit unten ein paar 
längst vergessene Tampons, mehrere Kassenbons und ein 
paar Gegenstände, die ich nicht durch bloßes Berühren 
identifizieren konnte. Das, was jedoch vor allem fehlte, war 
mein Handy. 


Mein Mut sank schneller als die Titanic. „Erhat mein 
Handy genommen.“ 

„Bei mir auch“, hörte ich Dana sagen, die zu meiner 
Rechten wühlte. „Er hat eine Nagelfeile dagelassen. Denkst 
du, das hilft uns?“ 

„Es ist auf jeden Fall einen Versuch wert.“ 

Wir hielten uns an den Händen und suchten uns in der 
Dunkelheit den Weg zurück zu der grifflosen Tür, steckten 
die Metallfeile in den Spalt zwischen Türrahmen und Tür. 
Dana ruckelte daran, drehte sie und fuhr damit rauf und 
runter. 

Aber die Tür blieb geschlossen. 

Ich bin nicht sicher, wie lange wir dort standen und 
ruckelten, aber mein rechter Fuß drohte es meinem linken 
nachzutun und einzuschlafen, als ich ein Geräusch von der 
anderen Seite der Tür vernahm. 

Ich erstarrte. 

Dana tat das ebenfalls. Sie hatte es auch gehört. 

Wir sprangen beide zurück, und ich biss mir auf die 
Lippen, unsicher, ob ich mich verstecken oder um Hilfe rufen 
sollte. 

„Hilfe!“, schrie Dana, die sich offenbar nicht in dem 
gleichen Dilemma wie ich befand. „Hilfe! Wir sind hier 
eingesperrt!“ 

Eine Sekunde später schwang die Tür auf, und das 
plötzliche Licht blendete mich. Instinktiv zog ich meinen 
Kopf ein, hielt mir gegen die plötzliche Helligkeit eine Hand 
vors Gesicht. 

„Marco!“, hörte ich Dana neben mir rufen. 

Ich blinzelte gegen das grelle Licht und konnte zwei 
Gestalten erkennen, die sich in der Türöffnung 
abzeichneten. Eine wirkte zusammengesunken und schlaff 
wie eine Stoffpuppe, trug aber enge Hosen. Die andere war 


groß und hielt Gestalt Nummer eins aufrecht und in der 
anderen Hand eine Pistole. 

Ich japste halblaut, was durch den Gang hallte, 
während der Typ Marco ohne große Umstände zu unseren 
Füßen fallen ließ. 

„Marco, kannst du mich hören?“, fragte Dana und 
kroch rasch zu ihm. 

„Beweg dich nicht“, verlangte die Gestalt mit der 
Waffe. 

Dana erstarrte. 

„Keiner von euch beiden“, sagte der Typ und richtete 
die Pistole auf mich. 

Klugerweise erstarrte auch ich. 

Die Gestalt griff hinter sich und schloss die Tür wieder, 
versperrte uns damit unseren Fluchtweg und knipste eine 
Taschenlampe an, die den Raum in weiches Licht tauchte. 

Ich schaute unseren Angreifer an, rechnete damit, 
eisblaue Augen zu sehen und ein Paar Vampirzähne. 

Stattdessen erblickte ich einen dichten Haarschopf, 
dicke Brillengläser und einen feisten Hals. 

Bill Blaise. 

Ich blinzelte wieder, spürte, wie sich zwischen meinen 
Brauen eine steile Falte bildete, während ich seine 
schwarzen Hosen, die schwarze Jacke und die falschen 
Zähne aus dem Kostümladen betrachtete. „Das verstehe ich 
nicht“, dachte ich laut nach. „Was tun Sie hier?“ 

Er richtete die Waffe wieder auf mich. „Was ich hier 
tue? Was tun Sie hier, das ist die Frage“, entgegnete er. „Was 
haben Sie hier zu suchen und herumzuschnüffeln in Sachen, 
die Sie nichts angehen? Ärger anzetteln, wo zuvor keiner 
war. Im Privatleben von Leuten herumwünhlen, die lieber in 
Ruhe gelassen werden sollten.“ 

Ehrlich? Ich hatte die Angewohnheit, das alles zu tun. 
Aber ich fand nicht, dass es an der Zeit war, das zuzugeben. 


„Gegen die Wand“, sagte er und winkte mich und 
Dana zur gegenüberliegenden Wand des Korridors. 

Wir gingen rückwarts, bis wir in unseren Rücken die 
Betonmauer spürten. 

„sie haben Alexa getötet?“, fragte ich, als die 
Puzzleteilchen allmählich an Ort und Stelle fielen. 

Er wirbelte herum. „Brillant, Sherlock“, sagte er mit 
vor Sarkasmus triefender Stimme. 

„Aber warum?" 

‚Warum? Weil die dumme Kuh mich erpressen wollte, 
darum“, stieß er wütend hervor, fast dass ihm Schaum vor 
dem Mund stand. 

„Also hatte das hier nie mit Vampiren zu tun“, sagte 
Dana halblaut. 

Blaise sandte ihr einen Blick. „Natürlich hat es das. 
Womit, glauben Sie, hat sie mich erpresst?“ 

‚Warten Sie mal“, entfuhr es mir, während meine 
Gedanken sich überschlugen und ich seine Erscheinung 
musterte. „Sie meinen, Sie sind ein Vampir?“ 

„Oh, jetzt übertreiben Sie mal nicht. Natürlich bin ich 
das nicht. Es gibt keine echten Vampire. Aber einmal im 
Monat habe ich auf Sebastians Partys Vampir gespielt. 
Goldstein hat mich darauf gebracht, als ich eines Abends 
hier in der Stadt war, um Dokumente zu unterschreiben. Er 
sagte, sie seien ausgezeichnet dazu geeignet, gründlich 
auszuspannen.” 

„Und als Alexa hier zu arbeiten begann, hat sie Sie bei 
einer Party hier gesehen", beendete ich den Satz für ihn. 

Er nickte. „Ja, das hat sie.“ 

„Und sie hat Ihnen gedroht, Ihrer Frau von Ihrem 
Verkleidungsfetisch zu erzählen?“ 

Wieder warf er mir einen Blick zu, als sei ich 
begriffsstutziger als ein Brötchen. „Nein. Sie hat damit 


gedroht, meiner Frau zu sagen, dass ich nach der Party mit 
Becca geschlafen habe.“ 

Im Geiste schlug ich mir eine Hand vor die Stirn. 

„Also sind das hier Sexanbahnungspartys?“, 
erkundigte sich Dana. 

Blaise nickte. „Hier passiert nichts, aber wenn man 
will, dass die Fantasie nachher noch weitergeht, sind die 
Mädchen dem gewöhnlich nicht abgeneigt.“ Er machte eine 
Pause. „Und ich konnte nicht zulassen, dass Phoebe das 
erfuhr. Sie ist eine sehr empfindsame Frau. Es hätte sie 
umgebracht.“ 

„Also hat Alexa Sie hier gesehen und beobachtet, wie 
Sie zusammen mit ihrer Freundin gegangen sind; dann hat 
sie versucht, Sie damit zu erpressen“, sagte ich. 

Blaise nickte. „Die dumme Hure dachte, ich würde ihr 
wirklich Geld zahlen. Wissen Sie, wie viel Geld ich ihr in den 
letzten drei Jahren gegeben habe?“ 

Ich schüttelte den Kopf. Nicht, dass es mich 
interessierte, aber mir war klar geworden, so lange wir dafür 
sorgen konnten, dass er redete, so lange würde er nicht auf 
uns schießen. Ich wusste aus vielen Stunden CSI im 
Fernsehen, dass die Verbrecher nie gestanden, es sei denn, 
sie wollten sich der Zeugen entledigen. Der Umstand, dass 
er uns alles erzählte, bedeutete also nichts Gutes für unsere 
Zukunft. 

Aber wir konnten uns damit immerhin Zeit erkaufen. 

„Tausende“, stieß Blaise hervor und beantwortete sich 
seine Frage selbst. „Jeden Monat kam sie mit aufgehaltener 
Hand zu uns, erwartete, dass ich mein Konto für sie leerte. 
Und dann besaß sie die Unverschämtheit, mehr Geld zu 
verlangen, damit sie den Mund hielt? Ha!“, lachte er, obwohl 
darin keine Spur von Erheiterung mitschwang. „Auf keinen 
Fall.“ Er hielt inne, und sein ganzes Gebaren änderte sich. 
„Meine arme Frau“, sagte er mit leiser Stimme. „Sie ist ein so 
großzügiges Geschöpf, und diese Alexa hat sie einfach 


überfahren. Sie hat ihre Verwandtschaftsbeziehung nach 
Kräften ausgenutzt. Das konnte ich nicht länger zulassen. 
Ich konnte nicht zulassen, dass Alexa uns auf diese Weise 
ruiniert. Ich musste meine Frau schützen.“ 

„Und darum haben Sie Alexa umgebracht“, sagte ich 
und versuchte ihn zum Weiterreden zu ermuntern. Ich hörte 
Marco zu meinen Füßen stöhnen, während er langsam zu 
sich kam. Er rührte sich, und ich sah, dass Blaise noch keine 
Zeit gehabt hatte, ihm seine Vampirjäger-Ausstattung 
abzunehmen. Was uns gelegen gekommen wäre, wenn 
Blaise ein echter Vampir wäre. Es war nun einmal so, dass 
eine Schusswaffe einem Grillspieß stets überlegen war, 

Blaise nickte. „Es war zu einfach, wirklich. Ich bin ihr 
zum Crush gefolgt, dann habe ich ihr etwas in ihren Drink 
getan und gewartet. Sobald ich sah, dass sie zu stolpern 
begann, bin ich zu ihr geeilt und habe ihr ‚geholfen‘, zur 
Damentoilette zu gehen“, erzählte er und machte dabei mit 
seiner freien Hand Anführungszeichen in die Luft. 

„Und dann haben sie dafür gesorgt, dass alles wie Tod 
durch einen Vampirbiss aussieht?“, fragte Dana, deren 
Augen zu Marco und seiner Tasche glitten. Ihr war das 
Gleiche aufgefallen wie mir, und sie hob in stummer Frage 
die Augenbrauen. 

Leider wollte mir einfach kein Weg einfallen, wie man 
einen Killer mit einer Flasche Evian unschädlich machen 
konnte. Daher schüttelte ich langsam den Kopf. 

„Ich wusste, die Vampirmasche würde die Behörden 
vor ein Rätsel stellen“, fuhr Blaise fort, ohne etwas von 
unserem stillen Austausch zu merken. „Es gibt genug 
Zwielichtiges, das hier vor sich geht, genug Leute mit 
Geheimnissen, dass die Polizei sich mit ihren Ermittlungen 
wochenlang im Kreis drehen würde, während sie versuchen 
herauszufinden, welcher von Sebastians Gästen es getan 
hat.“ 


„Und das ist alles, was Sie brauchten“, erwiderte ich, 
als mir plötzlich ein Licht aufging, sobald mir wieder unsere 
letzte Unterhaltung einfiel. „Nur etwas Zeit. Sie haben nur 
bis nach der Beerdigung ausgeharrt, denn danach wollten 
Sie mit ihr ja auf Weltreise gehen.“ Ich machte eine Pause, 
bevor ich mich erkundigte: „Sie haben nicht vor, 
zurückzukommen, nicht wahr?“ 

Blaise grinste, und in dem blassen Lichtschein seiner 
Taschenlampe sah sein Gesicht aus wie eine Kürbisfratze. 
„Nein. Ich glaube, ein ausgedehnter Urlaub auf den 
Bahamas ist genau das, was meine Frau und ich brauchen, 
um uns wieder näher zu kommen.“ 

„Aber was ist mit Becca?“, fragte Dana. „Warum sie 
umbringen?“ 

‚Weil sie die Frechheit besaß, da weitermachen zu 
wollen, wo Alexa aufgehört hatte“, spie er aus. „Sie sagte, 
sie wisse, dass ich Alexa getötet habe. Dass sie gesehen 
hätte, wie ich sie auf die Damentoilette im Crush gebracht 
habe, und dass sie es der Polizei sagen werde, wenn ich sie 
nicht ausbezahlte.“ 

‚Was haben Sie getan?“, wollte ich wissen. 

Er grinste, offenkundig überaus zufrieden mit sich. 
„Ich habe ihr gesagt, sie solle sich mit mir auf der nächsten 
Party treffen. Dass ich ihr das Geld da in bar geben werde. 
Sie ist gekommen, ich habe ihr einen Drink besorgt und ihr 
dann gesagt, dass ich nicht zahle. Dass sie zur Polizei gehen 
könnte, wenn sie wollte, aber dass sie keinen Beweis hätte 
und ich allen einfach erzählen würde, sie sei es gewesen.“ 

„Aber Sie wussten, sie würde nicht zur Polizei gehen“, 
erklärte ich. „Weil Sie auch ihren Drink mit der Droge 
versetzt hatten.“ 

Er grinste. „Genau. Zwei Stunden, und sie würde ihre 
Sterblichkeit offenbaren.“ 

„Und Sie würden mit allem ungestraft davonkommen.“ 


„Richtig.“ Ermachte eine Pause. „Solange niemand 
sonst auftauchen würde und nach der Wahrheit suchen, 
bevor ich die Gelegenheit erhielt, die Stadt zu verlassen.“ 

Ich schluckte. „Wie wir?“ 

„Exakt.“ Ermachte einen Schritt auf uns zu und kniff 
die Augen zusammen. „Goldstein hat mich angerufen, 
nachdem Sie gestern sein Büro verlassen hatten. Er hat jede 
Menge bohrende Fragen gestellt. Ich kann nicht dulden, 
dass Leute Frage stellen, Maddie“, sagte er und richtete die 
Pistole auf mich. „Am wenigsten Sie.“ 

Instinktiv wich ich zurück, presste mich gegen die 
Wand, aber es war kein Platz da. 

Und er wusste das. 

Ich sah nach unten zu Marco, der inzwischen wach 
war, wild blinzelte und dessen Mund ein überraschtes „O“ 
formte. Wenn im Dunkeln aufzuwachen schon 
desorientierend gewesen war, konnte ich mir vorstellen, 
dass es noch wesentlich schlimmer sein musste, wenn man 
aufwachte und eine Pistole auf sich gerichtet fand. 

„Also werden Sie uns jetzt umbringen?“, fragte Dana 
mit quietschender Stimme und machte sich so klein, wie es 
nur ging. 

Blaise nickte langsam. „Es tut mir leid, wirklich. Ich 
bin kein schlechter Mensch, ehrlich. Aber ich kann nicht 
zulassen, dass all das ans Licht kommt. Meine Frau kann 
nicht noch mehr verletzt werden. Wenn sie von all dem hier 
erführe, wäre sie am Boden zerstört. Das verstehen Sie 
doch?“ 

Was ich verstand, war, dass dieser Kerl ernsthaft 
geisteskrank war. 

Ich schaute zu, wie er einen weiteren Schritt nach 
vorne machte und auf mich zielte. Ich erstarrte, hatte das 
Gefühl, dass die Zeit stillstand, währen ich verfolgte, wie er 
seinen Finger um den Abzug krümmte. 


Was danach geschah, nahm ich nur verschwommen 
wahr. 

Ich handelte rein nach Instinkt, tat, was jedes 
Mädchen aus der Stadt für den Fall eines Angriffes gelernt 
hat. Ich schnappte mir meine Tasche, schloss die Augen und 
warf sie auf den Bösewicht, schrie so laut ich konnte. 

Ich hörte die Waffe losgehen, roch das verbrannte 
Schwarzpulver. 

Dann hörte ich Dana „Nein!“ schreien und öffnete die 
Augen wieder, sah gerade noch, wie sie sich auf Blaise 
stürzte. Er richtete die Waffe auf sie, aber Dana hatte das 
Element der Überraschung auf ihrer Seite, erwischte ihn von 
der Seite und schlang Arme und Beine in einem wild- 
verzweifelten Huckepack um seinen Oberkörper. 

Marco sprang vom Boden auf. „Dämon aus der Hölle!“, 
rief er und griff in seine Tasche, warf Blaise eine Flasche 
Evian ins Gesicht. 

Während es ihn eindeutig nicht mit seiner Heiligkeit 
dahinschmolz, verblüffte es ihn lange genug, dass ich mich 
nach vorne werfen konnte, Blaise an den Knöcheln zu fassen 
bekam und ihn zu Boden fallen ließ, während Dana weiter 
mit ihm um die Pistole rang. 

Ein weiterer Schuss ging los, die Kugel prallte von der 
Betonmauer ab, sodass wir uns alle duckten. 

„Stirb, Vampir!“, schrie Marco, fischte wieder in seiner 
Tasche und stürzte sich erneut auf Blaise, dieses Mal mit 
einem gezückten Holzspieß. 

Obwohl Dana mit ihm auf dem Boden rang, war es 
schwer, aufs Herz zu zielen. 

„Au, verdammt!“, rief Blaise, als er einen übergroßen 
Zahnstocher in den Arm gebohrt bekam. 

Ich schnappte mir Marcos Tasche, suchte nach 
irgendetwas Nützlichem und stieß auf die Dose 
Bräunungsspray. Ich stand auf, versuchte auf Blaise zu 


zielen, während er weiter mit Dana um die Waffe kämpfte. 
Danas Stunden im Fitnessstudio hatten ihr zu Muskeln 
verholfen, um die sie alle anderen Frauen auf dem roten 
Teppich beneideten. Aber Blaise war gut hundert Pfund 
schwerer als sie, und es war klar, dass sie verlor. 

„Stirb, du untoter Spinner“, kreischte Marco und warf 
einen weiteren Spieß wie einen Speer nach ihm. 

„He, pass gefälligst auf!“, schrie Dana, als sie der 
Grillspieß an der Hüfte traf. 

„lut mir leid“, sagte er. 

Aber das war genug Ablenkung, dass Blaise die 
Oberhand gewann, sich aus Danas Griff befreien konnte und 
auf die Füße springen. 

„Nicht bewegen!“, verlangte er keuchend, während er 
mit durchgestrecktem Arm auf Dana zielte. 

Sie erstarrte, hob die Hände. 

Dann drehte er sich zu Marco um. „Und mit dem 
Gestocher aufhören!“, rief er. 

Marco ließ die restlichen Spieße klappernd zu Boden 
fallen. 

„Und Sie ...“, begann Blaise und fuhr zu mir herum. 

Aber ich war bereit. 

Sobald seine Augen sich auf mich richteten, drückte 
ich den Knopf auf dem Selbstbräunungsspray, sandte einen 
gold-bronzefarbenen Strahl Chemikalien direkt in seine 
Augen. 

Blaise schrie auf, hob beide Hände an seine Augen. 

Dana stürzte sich nach vorne, führte ihren besten 
Kick-Box-Schlag in Richtung seiner Lenden aus. 

Was seinen Schrei jah erstickte und in eine Art 
Stöhnen übergehen ließ, während er in der Mitte vornüber 
klappte und die Waffe fallen ließ. 

Ich hob sie rasch auf und zielte damit auf ihn, während 
ich um Atem rang. 


„Stillgestanden!“, schrie ich. „Ich bin schwanger, ich 
bin sauer und ich muss aufs Klo. Ich werde auf Sie 
schießen!“ 


Kapitel 21 
Zehn Minuten später wimmelte es im Foyer von Sebastians 
Haus vor Polizisten. Und seltsamerweise auch von 
Mitgliedern meiner Familie. 

Offenbar war Ramirez heute Abend vorzeitig nach 
Hause gekommen mit einer Platte Empanadas - die seine 
Mutter für mich bestimmt hatte. Nur hatte er statt mir Mom 
und Mrs. Rosenblatt bei der Arbeit angetroffen, die wieder 
damit befasst gewesen waren, unser Haus babysicher zu 
machen, da sie neulich vergessen hatten, alle Möbel, die 
höher als drei Fuß waren, an der Wand zu befestigen. 
Während sie damit beschäftigt waren, war Ramirez ins 
Badezimmer gegangen und hatte die Tube Kukident und die 
dunkle Augenschminke gefunden. Da er ein brillanter 
Kriminaler war, hatte er eins und eins zusammengezählt und 
den Schluss gezogen, dass ich wieder in Sebastians Haus 
war. 

Zusammen mit Mrs. Rosenblatt und Mom, die darauf 
bestanden hatte, ihn zu begleiten, um sich davon zu 
überzeugen, dass es ihrem Übungsenkelkind gut ging, war 
er genau in dem Moment eingetroffen, als Blaises Waffe 
losging. Zwar hatte niemand unser Rufen gehört, aber mein 
Gatte kannte berufsbedingt das Geräusch eines Schusses 
zur Genüge. Er hatte Verstärkung angefordert und war dann 
zum Tatort gerannt. Oder wenigstens so nah zum Tatort, wie 
es ihm möglich war. 

Wie sich herausstellte, war der Korridor in Wirklichkeit 
ein Geheimgang hinter der Bibliothek in Sebastians Haus, 
den Blaise, wie er später gestand, bei einem früheren 
Partybesuch entdeckt hatte. Ramirez hatte mehrere Minuten 
mit dem Versuch verbracht, herauszufinden, wo genau die 
Geräusche hinter der Wand herkamen, bevor er Sebastian 


zu Hilfe geholt hatte, um die Geheimtür zu öffnen. (Was im 
Übrigen bewerkstelligt wurde, indem man ein Bram-Stoker- 
Buch aus dem Regal zog. Da hätte ich vorhin eindeutig 
gründlicher nachsehen müssen.) 

Als Ramirez dann endlich zu uns vorgedrungen war, 
hatte ich Blaise gerade mithilfe seiner Pistole genötigt, sich 
flach auf den Boden zu legen. Währenddessen hielt sich 
Dana ihren schmerzenden Knöchel, den sie sich durch die 
Wucht des Trittes in Blaises Schritt verstaucht hatte. Marco 
hingegen hatte sich nicht beherrschen können und den Rest 
der Spraydose auf einen inzwischen schon unverkennbar 
leicht gebräunten Blaise geleert. 

Ramirez warf einen Blick auf mich und schüttelte den 
Kopf. „Oh, Maddie“, sagte er und zog mich fest in seine 
Arme, während die angeforderte Verstärkung Blaise 
verhaftete. 

Ich erwiderte seine Umarmung, nur zu froh, dass die 
Kavallerie eingetroffen war. 

„Oh, Maddie!“, hörte ich von hinter ihm, als meine 
Mutter sich mit Mrs. Rosenblatt an den Polizisten 
vorbeidrängte. Sie stürzte sich auf mich und drückte mich 
so fest, dass ich fast fürchtete, sie könnte das Baby aus mir 
herausquetschen. 

„Oh, mein Liebling, geht es dir gut?“, fragte sie und 
lehnte sich zurück, um mich besorgt von oben bis unten zu 
mustern. 

Ich wollte gerade nicken, als mir meine Kopfschmerzen 
wieder einfielen und ich mich eines Besseren besann. „Alles 
in Ordnung“, versicherte ich ihr stattdessen. 

‚Was ist passiert?“, fragte Ramirez. 

Ich erzählte es ihm. Alles, angefangen bei unserem 
Verdacht bezüglich Sebastian bis zu Blaises Geständnis und 
seinen Drohungen. 

„Und du hast mit deiner Tasche nach ihm geworfen? 
Als der Schuss losging?“, erkundigte Ramirez, und seine 


Stimme hob sich dabei. 

Ich nickte langsam. 

„Jesus“, stieß er hervor. „Maddie, du hättest dabei 
sterben können.“ Wenn ich es nicht besser wüsste, würde 
ich sagen, Ramirez‘ Haut war eine Schattierung blasser 
geworden. 

„Es war reiner Instinkt“, widersprach ich. „Das ist eine 
große Tasche. Ich dachte, ich könnte mich vielleicht dahinter 
ducken.“ 

Wir blickten alle drei nach unten, wo meine Santana- 
Tasche auf dem Boden lag. In der Mitte war ein 
Einschussloch. Ich schaute zu, wie ein Polizeibeamter mit 
Latexhandschuhen sie aufhob. Er spähte hinein und zog 
dann die Babypuppe an einem dicken Ärmchen heraus. Den 
entchenbedruckten Strampelanzug der Puppe zierte genau 
in der Mitte ein sauberes rundes Einschussloch. 

Mom schnappte nach Luft und legte sich eine Hand 
aufs Herz. „Oh, Maddie!“ 

Ich biss mir auf die Lippen. „Tut mir leid, Mom. Aber ich 
schwöre dir, mit einem echten Baby werde ich vorsicht...”, 
begann ich. 

Aber sie schnitt mir das Wort ab, schloss mich wieder 
in eine Würgeschlangen-Umarmung, die mir schier die Luft 
raubte. „Die blöde Puppe ist mir völlig gleich. Ich bin nur 
froh, dass du unversehrt bist“, murmelte sie in mein Haar. 

Ich stieß einen Seufzer tiefer Erleichterung aus. 

Die Sonne ging gerade auf, als wir von Sebastians Anwesen 
aufbrachen, Dana in einem Krankenwagen (obwohl sie sich 
beschwerte, es ginge ihr gut und sie sei jederzeit bereit, falls 
nötig mehr Tritte auszuteilen), Marco mit einem 
uniformierten Beamten, der ihm versprach, ihm all seine 
Vampirjäger-Utensilien zurückzugeben, sobald sie nicht 
mehr als Beweismittel gebraucht würden, und ich mit 
meinem Ehemann. Der mir, sobald wir zu Hause waren, das 
größte Frühstücksomelette überhaupt zubereitete, mir 


flauschige Hausschuhe brachte und mich ins Bett steckte, 
ohne auch nur ein Wort darüber zu verlieren, dass ich 
beinahe unser Baby umgebracht hatte. 

Zum wiederholten Male. 

Ich war mir nicht sicher, wie lange ich schlief, aber es 
fühlte sich an wie eine Million Jahre. Als ich dann schließlich 
am nächsten Morgen aufwachte, war ich am ganzen Körper 
steif, aber meine Kopfschmerzen hatten sich zu einem 
dumpfen Dröhnen gemildert, was ich als gutes Zeichen 
wertete. Ich schlüpfte in meinen rosa Morgenmantel und 
ging in die Küche, wo ich Kaffee kochte. Entkoffeinierten. 
Und nur schwach. Aber der erste Schluck war einfach 
himmlisch. 

Ich nahm meine Tasse mit in das Nebenzimmer, wo ich 
Ramirez über einen Stapel Papiere gebeugt fand. Ich 
verspürte ein leises Aufflackern von Schuldgefühlen, weil ich 
vermutlich für einen Großteil dafür verantwortlich war. 

„Klopf, klopf?“, sagte ich von der Türschwelle. 

Ramirez fuhr herum, und langsam breitete sich ein 
Lächeln auf seinem Gesicht aus, als er mich erblickte. „He, 
Dornröschen. Wie fühlst du dich?“ 

Ich zuckte die Achseln. „Nicht schlecht.“ Ich hielt 
meine Tasse Kaffee hoch. „Und mit jedem Schluck geht es 
ein bisschen besser.“ 

Sein Grinsen wurde breiter. „Ich hoffe, du hast mehr 
als eine Tasse gekocht.“ 

Mit einem Nicken trat ich in das Zimmer. „Habe ich, 
aber es ist entkoffeinierter, also freu dich nicht zu früh.“ Ich 
schaute über seine Schulter auf den Stapel Papiere. „Sind 
das die Unterlagen über Blaise?“, fragte ich. 

Ramirez stieß einen langen Seufzer aus. „Ja. Dieser 
Kerl ist wirklich ein seltenes Exemplar. Wir haben eine 
Ampulle mit Flunitrazepam in seinem Haus in Corona del 
Mar gefunden. Sieht so aus, als habe er es online in Mexiko 
gekauft. Und es sieht auch so aus, als habe er bereits die 


Konten von sich und seiner Frau leergeräumt und das Geld 
zu einer Bank auf den Kaiman-Inseln überweisen lassen. 
Noch eine Woche, und er wäre unauffindbar gewesen.“ 

Ich widerstand der Versuchung, damit anzugeben, 
dass ich ihn gefasst hatte. Vor allem, weil ich, bis Blaise mit 
seiner Pistole auf mich gezielt hatte, ebenfalls nicht den 
blassesten Schimmer gehabt hatte, dass er hinter allem 
steckte. 

‚Wie nimmt seine Ehefrau es auf?“, fragte ich ehrlich 
besorgt, denn sie tat mir leid. 

Ramirez zuckte die Achseln. „Nicht gut. Aber ich 
denke, sie wird mit der Zeit darüber hinwegkommen.“ 

„Weißt du“, sagte ich und nippte wieder von meinem 
Kaffee. „Es gibt eine Sache, die mich beschäftigt. Warum ist 
Becca nach der Party neulich nach North Hollywood 
gefahren? Warum nicht einfach nach Hause?“ 

Ramirez grinste. „Das weißt du nicht?“ 

‚Was?" 

„siehst du, das ist der Grund, weshalb du die 
Ermittlungen den Profis überlassen solltest“, zog er mich auf. 
„Wir können das besser.“ 

Ich verdrehte die Augen. „Erzähl es mir einfach.“ 

„Okay, okay. Becca schlief mit Darwin, Alexas Freund. 
Er wohnt in dem Gebäude.“ 

Ich krauste die Nase. ‚Verdammt. Okay, du hast 
gewonnen. Du wusstest mehr als ich.“ Ich schwieg einen 
Moment, nippte von meinem Kaffee. „Also hat Sebastian 
vermutlich wirklich nichts mit den Morden zu tun?“ 

Ramirez schüttelte den Kopf. „Nein. Und zudem 
behauptet er sogar, er habe keine Ahnung gehabt, dass die 
Mädchen mit den Gästen nach Hause gehen.“ 

Ich zog eine Braue hoch. „Und, glaubst du ihm?“ 

Ramirez zuckte die Achseln. „Es geht nicht darum, 
was wir glauben, sondern was wir beweisen können. Und, 


ehrlich gesagt, ich habe hier bereits alle Hände voll zu tun“, 
sagte er und deutete auf den Papierstapel. 

Ich nickte. „Stimmt. Aber wenn Sebastian unschuldig 
ist, was hatte dann Beccas Kleid aus dem Club in seinem 
Schlafzimmer zu suchen?“ Allerdings kam mir, während ich 
die Frage noch laut aussprach, schon die Antwort. Becca 
hatte mit Blaise, Darwin und Goldstein geschlafen. Wie 
standen da die Chancen, dass sie nicht auch mit Sebastian 
ins Bett gestiegen war? 

‚Was für ein Kleid?“, fragte Ramirez. 

Ich schüttelte den Kopf. „Ach, egal. Ist nicht weiter 
wichtig.“ 

„Hmm“, brummte er und betrachtete mich 
nachdenklich aus schmalen Augen. Aber dankenswerter 
Weise ließ er es dabei bewenden. 

Ich schaute nach unten auf meine Tasse und merkte, 
dass sie leer war. „Ich hole mir noch eine. Willst du auch 
etwas?“ 

„Bitte“, sagte Ramirez und schaute mir nach, während 
ich das Zimmer verließ. 

Ich ging in die Küche und schenkte gerade eine zweite 
Tasse ein, als ich spürte, wie Ramirez hinter mich trat und 
beide Arme um meine Mitte legte. Mit seinen Lippen strich 
er über meinen Hals. 

„Bist du sicher, dass es dir gut geht?“, flüsterte er. 

Ich grinste und versuchte mir ein Kichern zu 
verkneifen, auch wenn mich sein Atem am Hals kitzelte. „Ja, 
sicher, alles in bester Ordnung.“ 

„Gut.“ Er strich mit den Lippen weiter nach unten, 
küsste mich auf die Schulter. „Gut, genug, sagen wir mal, 
die Papiere Papiere sein zu lassen und ins Bett 
zurückzugehen?“ 

Ich erstarrte. „Du meinst ... ins Bett?“, fragte ich. 

Ich fühlte Ramirez nicken. „Mhm.“ 


Obwohl ich kurz davor stand, mich meines 
Morgenrockes und meiner Unterhosen zu entledigen, ließ 
mich irgendetwas innehalten. Statt zum Schlafzimmer zu 
laufen, wirbelte ich herum und schaute ihn an. 

„Also bist du jetzt in Stimmung?“ 

Ramirez grinste, und seine Augen wurden dunkel wie 
Edelbitterschokolade, was mir verriet, dass das eindeutig 
der Fall war. 

„Und wo genau ist diese Stimmung in den letzten vier 
Monaten gewesen?“, wollte ich wissen. 

Ramirez schwieg einen Moment, und seine Augen 
wurden wieder heller. „Was meinst du?“ 

Ich hielt mahnend einen Finger hoch. „Stell dich jetzt 
nicht dumm, Jackson Wyoming Ramirez. Du weißt genau, 
was ich meine. Müde, Kopfschmerzen, Schreibarbeit. Du hast 
jede bekannte Ausrede genutzt. Was ist los?“ 

Er schwieg weiter, dann schaute er zu Boden. „Ich 
habe ... nun ... ich hatte irgendwie Angst, dem Baby 
wehzutun“, murmelte er undeutlich. 

Ich klatschte mir mit der Hand auf die Stirn. In echt, 
dieses Mal. 

„Ehrlich?“, fragte ich und schaute ihn an. „Süßer, wie 
großzügig bist du deiner Meinung nach ausgestattet?“ 

Ramirez blinzelte. „Was?“ 

Ich schüttelte den Kopf. ‚Vergiss es. Sieh mal, Tatsache 
ist doch, dass es für dich körperlich unmöglich ist, auch nur 
in die Nähe des Babys zu kommen. Und meine Ärztin sagt, 
Sex sei sogar gut für das Baby. Nicht zu vergessen auch für 
mich“, fügte ich noch hinzu. 

Ramirez blinzelte erstaunt. „Oh.“ Dann erschien 
wieder das Grinsen auf seinem Gesicht. „Eindeutig gut zu 
wissen.“ 

„Ja, nicht wahr?“, sagte ich. „Es wäre auch gut zu 
wissen, was dich mit einem Mal dazu bewegt, alle Vorsicht in 


den Wind zu schlagen? War es der Gedanke daran, mich 
beinahe verloren zu haben?“, fragte ich und meine Stimme 
wurde leiser und tiefer, als ich einen Schritt auf ihn zu 
machte. 

Er grinste und legte seine Arme wieder um meine 
Mitte. Aber er schüttelte den Kopf. „So beängstigend diese 
Idee auch ist, direkt antörnend wirkt das auf mich nicht.“ 

„Okay, dann muss es also das sexy Vampir-Outfit 
gewesen sein, das ich gestern anhatte?“ 

Seine Augen wurden wieder bitterschokoladenbraun, 
aber er schüttelte weiter den Kopf. 

„Dann mein Kaffeeatem?“, suchte ich weiter. 

„Nein.“ 

„Dann gebe ich auf. Was habe ich anders als sonst 
getan?“, fragte ich. 

Er grinste breiter. Und wurde vielleicht sogar ein wenig 
rot, wenn es denn möglich war, dass ein böser großer Polizist 
rot wurde. „Ich weiß nicht, Maddie. Es hat sicher etwas damit 
zu tun, dich zu sehen, wie du auf Blaise mit der Waffe zielst. 
So erbarmungslos. Das war irgendwie ... heiß“, räumte er 
ein. 

Ich spürte, wie ich als Antwort darauf grinsen musste. 
„Also bringt dich ‚Cagney‘ auf Touren?“ 

Er runzelte die Stirn. „Was?“ 

Ich schüttelte den Kopf. „Ist egal. Küss mich einfach, 
du übergeschnappter Cop.“ 

Und das tat er. Ramirez hob mich auf die Arme (ja, 
meine zwei ganzen Tonnen) und trug mich ins Schlafzimmer. 


Kapitel 22 
Ich presste die Beine zusammen und versuchte nicht daran 
zu denken, wie dringend ich (zur Abwechslung) aufs Klo 
musste, während ich geduldig darauf wartete, dass die 
Arzthelferin mich in das Zimmer zur 
Ultraschalluntersuchung rief. Ich war mir ziemlich sicher, 
dass es sich um eine Form von Folter handelte, dass sie mir 
gesagt hatten, ich solle mit voller Blase kommen, nur um 
mich dann zwanzig Minuten warten zu lassen, bis die 
medizinisch-technische Assistentin Zeit hatte, mich zu 
sehen. 

Ramirez setzte sich neben mir anders hin, blätterte in 
seiner Ausgabe der Zeitschrift, während ich das Gleiche tat 
und versuchte, mich auf den Artikel in der People vor mir zu 
konzentrieren und nicht an meine gewiss in Kürze platzende 
Blase zu denken. 

Eigentlich war es sogar ein ziemlich interessanter 
Artikel, der den tiefen Fall von Ava Martinez behandelte. 
Offenbar hatten ihre Playboy-Aufnahmen nicht nur Dana 
empört. Nackt zu posieren lief ihrem Vertrag mit den 
Produzenten der Moonlight-Filme zuwider, und sobald die 
Ausgabe mit ihren Fotos erschienen war - auf denen sie nur 
ihre spitzen Zähne trug und nichts sonst - hatte sie ihre 
Option für den dritten Film verfallen lassen. 

Ricks Option hingegen war, wie Dana mir erzählt 
hatte, in einen neuen Vertrag gemündet. Da das Crush 
längst wieder geöffnet hatte und sich so gut entwickelte, wie 
Dana es ursprünglich gehofft hatte, hätte er es nicht nötig 
gehabt, aber als die Produzenten mit ihrer Idee, wer die 
Hauptrolle neu übernehmen sollte, zu ihm gekommen 
waren, hatte er nicht ablehnen können. Natürlich würde sich 
Dana nun ihr Haar schwarz färben müssen, aber sie und 


Ricky würden wesentlich mehr Zeit mit einander verbringen, 
sowohl am Set als auch zu Hause. Zur Vorbereitung darauf 
hatte Dana schon einmal begonnen, rund um die Uhr ihre 
Vampirzähne zu tragen, um sich das Lispeln abzugewöhnen. 

„Springer?“, rief eine Arzthelferin meinen Namen von 
der Türschwelle aus. 

„Oh, Gott sei Dank“, sagte ich, warf meine Zeitschrift 
auf den Tisch neben mir und rannte praktisch zur Tür. 

Ich gebe gerne zu, es war nicht nur die volle 
Wasserflasche, die ich auf Anraten der Ärztin getrunken 
hatte, bevor ich hergekommen war, und die nun meiner 
Blase zusetzte, sondern auch das winzigste bisschen 
Nervosität. Das hier war das erste Mal, dass wir die Beule 
wirklich würden sehen können, und gar nicht davon zu 
reden, am Ende herauszufinden, wessen 
Geschlechtsvorhersagen zutrafen. Ich hatte bereits einen 
ganzen Einkaufswagen bei Amazon voll mit Babysachen in 
Rosa, die nur darauf warteten, dass ich die Bestellung 
abschickte. 

Ich fasste Ramirez‘ Hand, als wir über einen Flur 
geführt wurden, der nach Franzbranntwein und Pflaster 
roch, und dann in ein Zimmer, wo mir gesagt wurde, ich 
solle mich auf einen Behandlungstisch legen. 
Glücklicherweise ließen sie mich nicht lange allein. Eine 
technische Assistentin erschien, sobald die Frau in weißer 
Krankenschwesterkluft gegangen war. Sie trug rasch ein 
eiskaltes Gel auf meinen Bauch auf und hielt einen Stab mit 
breitem Kopf darauf, der an einen Computer angeschlossen 
war. 

Ich verfolgte nervös, wie Bilder über den Bildschirm 
flilmmerten. Die meisten waren reichlich verschwommen. 
Alle in Schwarz-Weiß. Keines von ihnen erinnerte auch nur 
entfernt an einen Menschen, soweit ich es erkennen konnte. 

„Ist das die Beule?“, fragte ich, hielt inne und 
verbesserte mich: „Ich meine, das Baby?“ 


Die Frau nickte. „Ja, genau.“ 

„Sollte er so grieselig aussehen?“, fragte Ramirez und 
hielt den Kopf schief. 

Ich grinste. Plötzlich hielt ich mich gar nicht mehr für 
eine schlechte Mutter, denn ich konnte immerhin erkennen, 
was Baby war und was Rauschen. 

Die Assistentin lächelte. „Ja. Sehen Sie, hier können 
sie die Hände und die Füße erkennen, und das hier ist der 
kleine Po.“ 

„Können Sie schon sagen, ob es ein Junge oder ein 
Mädchen ist?“, wollte ich wissen und murmelte dabei 
beschwörend im Geiste „rosa, rosa, rosa“. 

Sie nickte. „Das sollte mittlerweile möglich sein. 
Lassen Sie mich nur erst sehen, ob ich einen besseren 
Winkel finden kann“, erklärte sie und fuhr mit dem Stab 
über meinen Bauch, sodass das Bild auf dem Monitor nun 
einen Blick von der Seite bot. 

‚Vielleicht nur noch ein wenig nach links hier, und wir 
sollten in der Lage sein, zu sagen ... oh.“ Die Frau 
verstummte und spähte angestrengt auf den Bildschirm. 

„Oh?“, wiederholte ich, und plötzlich flatterten lauter 
Schmetterlinge in meinem Bauch. „Was soll ‚oh‘ heißen?“ 

„Es ist nur, dass ... nun, ich bin nicht sicher, aber ... 
ach du meine Güte.“ 

‚Was?“, fragte ich, und Besorgnis schlich sich in meine 
Stimme. Oh, Himmel, was? Mom hatte recht. Ich wusste 
nicht, wie ich mit der Elternrolle umgehen sollte. Es war 
noch nicht einmal geboren, und wir hatten schon ein „Ach 
du meine Güte“ zu hören bekommen. Es muss der Feta-Käse 
gewesen sein, den ich in einem griechischen Salat gegessen 
hatte, bevor ich den Schwangerschaftstest gemacht hatte. 
Der Weichkäse war schuld. Oder vielleicht war es auch der 
Milchkaffee. Ja, ich war ohne Zweifel eine furchtbare Person. 
Ich hatte mir einen gegönnt, als ich am dritten Tag unter 
furchtbaren Kopfschmerzen wegen des Koffeinentzugs litt 


und noch kein Ende in Sicht war. Oh Himmel, mein 
selbstsüchtiges Verlangen nach einem Milchkaffee hatte 
meinem Kind permanenten Schaden zugefügt, das wusste 
ich einfach. 

„Ist alles in Ordnung?“, schaltete sich Ramirez ein, 
und seine Stimme klang im Vergleich zu meiner erstaunlich 
ruhig; nichts darin deutete auf den nervlichen 
Zusammenbruch hin, den ich gerade erlitt. 

„Nun ...“ Die Frau starrte mit gerunzelter Stirn auf den 
Monitor. „Ich verstehe nicht, warum das bislang noch 
niemandem aufgefallen ist. Aber ich habe hier Neuigkeiten 
für Sie.“ 

Ich ballte die Hände zu Fäusten und biss mir auf die 
Lippen, wappnete mich für das Schlimmste. 

„Neuigkeiten?“, erkundigte sich Ramirez, und jetzt 
mischte sich auch in seine Stimme ein Anflug von Sorge. 

Und gerade, als ich vor Angst fast geplatzt wäre (und 
nicht zu vergessen dem furchtbaren Drang, aufs Klo zu 
müssen), verschwand alle Besorgnis vom Gesicht der 
Assistentin und machte einem Lächeln Platz. „Sie 
bekommen ein Mädchen.“ 

Ich atmete erleichtert auf, sodass mein Bauch 
wenigstens zwei Zoll flacher wurde, während Visionen in von 
rosafarbenen rüschenbesetzten Kleidchen, hellrosa 
Strampelanzügen und winzigen rosa Babyschuhchen vor 
meinem geistigen Auge vorbeizogen. 

„Und was war dann mit ‚ach du meine Güte‘?“, hakte 
Ramirez nach, der geborene Ermittler. 

Die Frau schaute von mir zu meinem Ehemann und 
lächelte noch breiter. „Sie werden ein Mädchen bekommen 
und einen Jungen. Es sind Zwillinge!“ 

Ach du meine Güte. 
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